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Das Buch


 
Das Forschungsraumschiff Odyssey hat auf seinem Jungfernflug die Weiten des Alls erobert, ist mit fremden Zivilisationen in Berührung gekommen, und hat die Begegnung mit einem scheinbar übermächtigen Feind in den Tiefen des Raums gemacht. Nun sind Commander Eric Weston und seine Odyssey wieder zur Erde zurückgekehrt und bereit für ein zweites Abenteuer. Denn die Siedler auf dem Planeten Ranquil stehen vor einem Problem: Die feind­liche Zivilisation der Drasins, die das Volk der Priminae auf Ranquil auszulöschen droht, verfügt über scheinbar unbegrenzte Ressourcen. Schon brechen die ersten Drasin-Jäger durch, sodass Eric Weston und die Odyssey alle Hände voll zu tun haben, die Feinde in Schach zu haben. Doch dann machen sie in einem nahegele­genen Sonnensystem eine furchtbare Entdeckung, und plötzlich ist auch die Erde in Gefahr …
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 TEIL 1 – Zurück in die Dunkelheit


 
 

 


 
  


 Liberty Station


 Lagrangepunkt L4 – Erdorbit


 Captain Eric Stanton Weston marschierte den sanft geschwungenen Korridor entlang, der sich am äußeren Umfang der riesigen Liberty-Raumstation entlangzog. Nach der langen Zeit, die er auf der Odyssey verbracht hatte – sowohl im Sonnensystem als auch darüber hinaus –, spürte er, dass die künstlich erzeugte Schwerkraft eine andere Qualität hatte. Die weite Kurve an der Außenhülle der Station fühlte sich natürlicher an; nachdem er aber schon so viel Zeit in den kleineren, schnelleren Habitaten der Odyssey verbracht hatte, hätte er trotzdem das Gefühl vorgezogen, das ihm damals beinahe Übelkeit verursacht hätte. Sie hatten dort draußen so viel erlebt, dass er sich manchmal bei dem Gedanken ertappte, dass die Erde fast schon provin­ziell im Vergleich zu der rie­sigen Megacity anmutete, die er auf Ranqil gesehen hatte.


 Die fremdartige Welt – oder vielleicht war sie auch gar nicht so fremdartig – war der unbestrittene Höhepunkt ihrer letzten Mission gewesen. Jedoch war im Angesicht des Schreckens und der Zerstörung, die sie in gleich drei Sternensystemen erlebt hatten, dieser »Höhepunkt« etwas getrübt.


 Was ursprünglich als routinemäßiger Probeflug geplant war, um die Funktionsfähigkeit des Transitionsantriebs der Odyssey und weiterer Experimentalsysteme zu testen, hatte sich dann zu einem echten Höllenritt durch die Galaxis entwickelt: Sie waren mitten in einen Krieg hineingeraten, der sie im Grunde genommen nichts anging. Zumindest wusste Eric, dass diese Ansicht von einer nicht geringen Anzahl seiner Vorgesetzten vertreten wurde. Allerdings war er in seiner Laufbahn schon zu oft mit dem Tod konfrontiert worden, um die Auslöschung ganzer Planeten zu ignorieren, wenn sie direkt vor seinen Augen stattfand. Insofern bedauerte er die Verwicklung in diesen Krieg auch nicht. Bei aller Gewalt, die sie gesehen hatten, und den Opfern, die sie gebracht hatten, erfüllte ihn die Tatsache mit Stolz und Zuversicht, dass seine Mannschaft ähnlich dachte.


 Dennoch quälte ihn fast ein schlechtes Gewissen, weil schmale Sichtfenster ihm einen Blick in den Weltraum eröffneten – die Odyssey hatte nur über ein paar Abteilungen verfügt, die einen so »intimen« Einblick in die Weiten des Universums gewährten. Er folgte den Linien, die den Boden bedeckten; sie dienten als Leitsystem zu den verschiedenen Abteilungen der Station. Die regenbogenfarbigen, scheinbar für Analphabeten konzipierten Linien endeten schließlich vor dem Sicherheitsbereich, durch den er dann zur Offi­ziersmesse wanderte.


 Er hatte eine Besprechung mit Admiralin Gracen, bei der es vermutlich um die neuen Befehle für die Odyssey ging. Er hoffte, dass diese neuen Befehle nicht wieder die alten waren. Denn er hatte in den letzten drei Wochen nach Beendigung der Reparaturen die Mannschaft für einen unbekannten Standard gedrillt, über den ihm anscheinend niemand Näheres erzählen wollte. Es wurde Zeit, dass die Odyssey wieder flog – eigentlich war es längst überfällig. Er spürte, dass seine Besatzung schon wie auf glühenden Kohlen saß. Sie hockten untätig in einem Schiff, welches das schnellste Raumfahrzeug war, das die Menschheit jemals gebaut hatte. Steph schaute nun fast ständig vorbei, um nachzusehen, ob sie ihre Befehle endlich bekommen hätten, und Eric hatte sich sogar gezwungen gesehen, den Elan einiger jüngerer Offiziere durch »erzieherische« Maßnahmen zu bremsen. Sie hatten das Universum gesehen und waren auf den Geschmack gekommen.


 
Nur dass er in Anbetracht seines derzeitigen Status ­einer sehr unterschiedlichen Wertschätzung bei den militärischen und politischen Entscheidungsträgern der Nordamerikanischen Konföderation (NAC) nicht wusste, ob ihnen das auch vergönnt war. Er und das Gros der Besatzung der Odyssey waren im Moment etwas, das man als Verfügungsmasse hätte bezeichnen können. Sie waren sowohl politisch als auch aufgrund ihrer Erfahrung zu wertvoll, um einfach auf sie zu verzichten. Jedoch manifestierte sich bei der politischen und militärischen Elite ein zunehmender Widerwille, die Erde – und sei es auch nur peripher – in einen größeren kosmischen Bezugsrahmen einzubetten, der womöglich ihr Todesurteil bedeuten würde. Schließlich mussten sie sich nicht nur mit nichtterrestrischen Menschen, den Kolonisten, befassen, sondern auch mit gefräßigen, feindseligen Aliens. Aber wenn man das Universum erforschen wollte, dann musste man dieses Risiko wohl eingehen, sagte er sich.


 »Captain!«


 Eric hielt inne und sah sich um. Ein junger Mann, Lieute­nant Walter Daniels, lief hinter ihm her. Er wartete, bis der Nachwuchsoffizier ihn eingeholt hatte, und nickte ihm dann höflich zu.


 »Lieutenant.«


 »Sir.« Der Lieutenant kam zum Stehen und salutierte vor ihm. »Ich soll Sie von Commander Roberts grüßen und ­Ihnen das hier geben, Sir.«


 Eric erwiderte den Gruß und nahm den Speicherchip von dem jungen Mann entgegen. Er fragte sich, weshalb Roberts ihn zum Laufburschen degradiert hatte. »Vielen Dank, Lieute­nant.«


 »Kein Problem, Sir«, erwiderte Daniels. »Ich wollte sowieso gerade zur Stationsmesse gehen.«


 Eric lächelte knapp und nickte. Das erklärte zumindest, wieso Daniels den Laufburschen gespielt hatte – so hatte der junge Mann wieder einen Vorwand, sich mit einem gewissen jungen weiblichen Ensign zu treffen, die im Kommunikationszentrum der Liberty Dienst tat. Und Eric nahm ihm das auch nicht übel; er hatte zu seiner Zeit mehr für weniger auf sich genommen, zumal er sich auch sicher war, dass seine kommandierenden Offiziere mehr als einmal ein Auge zugedrückt hatten. »Na schön. Weitermachen, Lieute­nant.«


 »Vielen Dank, Sir.«


 Eric sah ihm noch für einen Moment nach, und dann steckte er den Chip ein, drehte sich um und setzte seinen Weg fort. Schließlich hatte er eine Besprechung mit einer Admiralin.


 Amanda Gracen blickte auf, als Weston in ihr Büro gebeten wurde, und nickte ihrem Sekretär knapp zu. Als der Marine-­Attaché den Raum verließ, sah sie ihm noch für einen Moment nach, bevor sie auf einen Stuhl vor sich deutete. »Nehmen Sie Platz, Captain.«


 Eric trat vor und setzte sich auf den bequemen Stuhl, der vor der Admiralin stand. »Admiralin.«


 Gracen hatte den Blick auf Dateien gerichtet, die auf dem Bildschirm unter der Hartplastikplatte des Schreibtischs angezeigt wurden, und wechselte mit energischen Fingerbewegungen zwischen ihnen hin und her. Weston fragte sich, worauf sie noch wartete – oder ob sie ihn nur verunsichern wollte. Das war eine Taktik, die er selbst schon mehr als einmal angewandt hatte, wenn er ein heikles Thema mit einem Untergebenen besprechen wollte – hauptsächlich deshalb, weil sie auch dann so verdammt effektiv war, wenn man sie schon kannte. Nach einem Moment sah sie wieder auf und lehnte sich im hochlehnigen Sessel zurück. »Nun, Captain, wie lautet der Statusbericht für Ihr Schiff?«


 
Eric versteifte sich leicht und nickte. »Aye, Ma’am. Die Odyssey ist durchrepariert und vollständig bemannt. Es ist mir eine Ehre, über eine so gute Besatzung verfügen zu dürfen. Wir warten jetzt nur noch auf Ihre Befehle, Admi­ralin.«


 Ein seltsames Glitzern erschien in den Augen der Admi­ralin, das Eric jedoch nicht recht zu deuten vermochte. Vielleicht Belustigung, aber er war sich nicht sicher. Sie nickte bei seinen Worten, ließ wieder die Finger über das Display huschen und öffnete eine weitere Datei. Eric hätte zu gern gewusst, was sie sich da ansah, vermochte wegen des zu engen Betrachtungswinkels aber nichts zu erkennen.


 »Haben Sie die Entwicklung in Bezug auf die Aktivi­täten des Botschafters verfolgt?«, fragte sie nach einem Moment.


 Nach der schweren Schlacht, die die Odyssey in ihrem Heimatsystem gegen die »Drasins«, wie die Kolonisten sie nannten, geschlagen hatte, war der »Botschafter«, der Älteste Corusc, von seinem Volk beauftragt worden, einen Vertrag mit der Erde auszuhandeln. Die Technologie der beiden menschlichen Kulturen hatte sich stark auseinanderentwickelt, sodass die Odyssey zwar über die moderneren Waffen verfügte, in Bezug auf reine Feuerkraft aber weit hinterherhinkte.


 Er hatte seitdem in vielen schlaflosen Nächten darüber nachgegrübelt, wie diese pure Energie für die terrestrische Technologie nutzbar gemacht werden könnte. Denn viele Beschränkungen, denen die Odyssey unterlag, waren im Grunde einem Energiemangel und nicht etwa technologischen Defiziten geschuldet.


 Dennoch beantwortete Weston die Frage mit einem Kopfschütteln; aufgrund seiner Arbeit bei der Wiederherstellung der Einsatzbereitschaft der Odyssey hatte er keine Zeit gehabt, sich damit zu befassen. »Leider nicht, Ma’am. Ich war in letzter Zeit ziemlich beschäftigt.«


 Der Gesichtsausdruck der Admiralin und das verhaltene Lächeln sagten Eric, dass sie genau wusste, womit er beschäftigt gewesen war – doch das war eine andere Geschichte.


 »Schade. Das hätte Sie vielleicht interessiert.« Mehr hatte sie dazu nicht zu sagen.


 »Da bin ich mir sicher«, erwiderte Eric mit neutraler Stimme.


 »Leider«, fuhr sie fort, »werden wir zumindest in den nächsten Jahren nicht viel mit der Technologie anfangen können …« Sie ließ die Worte nachhallen. »Einschließlich ihrer Energiesysteme, wie ich fürchte«, setzte sie dann abrupt nach.


 Eric spitzte argwöhnisch die Ohren. Das war das Letzte, was er hören wollte. »Verzeihung, Ma’am?«


 »Die Kolonisten – Entschuldigung, die Priminae, wie sie sich wohl nennen«, sagte Gracen, »nutzen ein Energiesystem, das sich von unserem grundlegend unterscheidet, und wir haben leider noch keine Möglichkeit gefunden, jetzt schon damit Elektrizität zu erzeugen. Zumindest nicht mit einem vernünftigen Wirkungsgrad.«


 Eric verzog das Gesicht. Das hätte er berücksichtigen müssen, sagte er sich.


 »Unsere Ingenieure arbeiten zwar an völlig neuen Waffen- und Schiffskonstruktionen, aber kurzfristig werden wir nicht in der Lage sein, diese spezielle Ressource auch zu nutzen«, sagte sie.


 »Verstehe«, sagte Eric und seufzte.


 »Das bedeutet aber nicht, dass alles umsonst gewesen wäre.« Die Admiralin lächelte verhalten. »Ihre Medizintechnik ist zwar auch noch nicht kompatibel mit unseren Systemen, aber wir können sie trotzdem schon nutzen. Wir haben bereits eine Vielzahl ihrer Komponenten in unser medizinisches Zentrum hier auf Liberty integriert, und bisher sind die Ergebnisse auch vielversprechend.«


 Eric nickte geistesabwesend; im Hinterkopf trauerte er noch immer dem Verlust dieser schier unerschöpflichen Energiequelle nach. Deshalb reagierte er erst jetzt auf ihre Bemerkung von vorhin und runzelte die Stirn.


 »Verzeihung, Admiralin«, sagte er nach kurzer Über­legung, »aber haben wir denn bereits eine Vereinbarung mit den Ältesten der Kolonisten getroffen?«


 Admiralin Gracen lächelte wieder, diesmal etwas offener. »Ja, das haben wir.«


 Eric nickte und überlegte angestrengt. Er wusste, dass der Älteste Corusc etwas unzufrieden wegen der langsam mahlenden Mühlen der irdischen Politik war. 
Andererseits schienen alle Kolonisten auf die eine oder andere Art Fatalisten zu sein – oder zumindest die meisten.


 Eric hatte zwei von ihnen kennengelernt, die das Klischee der Draufgänger, die bis zur letzten Patrone kämpften, erfüllten, das Eric im Allgemeinen mit der Menschheit verband. Jedoch waren die beiden auch Militärangehörige, zumindest im weiteren Sinn. Er an Corusc’ Stelle hätte nicht annähernd so viel Geduld aufgebracht, wenn er sich nach ihrer Ankunft im Sonnensystem über ein Vierteljahr in der Hoffnung, Hilfe – welche Hilfe auch immer – für sein Volk gegen die Drasins zu bekommen, von einem öden Empfang zum nächsten hätte quälen müssen.


 Ein Vierteljahr war in jedem Krieg eine lange Zeit, und eine umso längere in dem Kampf auf Leben und Tod, in den die Kolonisten verwickelt waren. Deshalb hatte Eric volles Verständnis für die Frustration des Ältesten.


 Er richtete den Blick wieder auf die Admiralin. »Was für eine Art von Vereinbarung?«


 »Wir werden Berater für ihre Bodentruppen abstellen, und zwar in Form von Green-Beret-Einheiten«, erwiderte Gracen, »und wir werden ihnen auch die technischen Daten für unsere adaptiven Panzerungen und Lasersysteme zur Verfügung stellen. Die technischen Spezifikatio­nen für das Transitionstriebwerk werden wir ihnen allerdings nicht verraten, auch nicht die Koordinaten unseres Heimatsonnensystems.«


 Eric bekundete mit einem Kopfnicken seine Zustimmung in beiden Punkten.


 Der Transitionsantrieb war das Ass im Ärmel der ter­restrischen Streitkräfte. Es war ein System, das die Bewältigung von Entfernungen von bis zu dreißig Lichtjahren praktisch ohne Zeitverlust ermöglichte und dabei eine nicht unerhebliche körperliche Belastung darstellte. Und es wären sogar noch größere Entfernungen drin gewesen, wenn man die Möglichkeit gehabt hätte, genug Energie zu erzeugen.


 Genauso wie man in der derzeitigen Situation auf gar keinen Fall die exakte stellare Position des Sonnensystems preisgeben durfte. Eric war sich nicht sicher, ob der Feind sie irgendwie von den Kolonisten hätte in Erfahrung bringen können, aber es war auf jeden Fall besser, sich bedeckt zu halten. Zumindest so lange, bis eine Heimatschutzflotte aufgestellt und ein systemumspannendes Abwehrsystem installiert worden war.


 Zur Umsetzung dieser Vereinbarung würde man die Odyssey auf eine weitere Mission entsenden müssen. ­Erics Augen verengten sich, als er sich das durch den Kopf gehen ließ. Nicht dass er gegen eine weitere Mis­sion etwas einzuwenden gehabt hätte, zumal er sich auch ziemlich sicher war, dass seine Crew sie befürworten würde. Allerdings war die Odyssey im Moment das Schiff mit der größten Feuerkraft im Sonnensystem.


 »Wann sollen wir nach Ranqil zurückkehren?«, fragte er so beiläufig wie möglich.


 »In zwei Wochen«, erwiderte sie. »Ihre Mannschaft hat so lange Urlaub.«


 »Ja, Ma’am, sie werden das zu schätzen wissen«, entgegnete Eric, der in Gedanken noch immer bei der Ver­teidigung des Sonnensystems war. »Admiralin … wenn die Odyssey abgezogen wird, und falls die Drasins dann ins System eindringen …«


 »Diese Gefahr besteht wohl kaum, sofern es ihnen nicht gelungen ist, Ihre Transitions-Impulse zurückzuverfolgen«, erwiderte Gracen. »Und selbst wenn sie hier auftauchen, dürften wir bis dahin darauf vorbereitet sein.«


 Eric sagte nichts. Sein Schweigen war nicht etwa Ausdruck von Zustimmung, sondern von Zweifel.


 »Wie Sie wissen, befinden sich die Normandy und die Enterprise noch im Bau«, fuhr Gracen fort. »Unsere Leute machen aber gute Fortschritte, und sie werden in zwei Wochen immerhin Betriebsstatus erreichen. Bis zur end­gül­tigen Fertigstellung wird es dann aber noch einmal einen Monat dauern. Außerdem hat die Sowjetische Allianz mit dem Bau der Gagarin begonnen. Sie ist ein leichter Zerstörer, den die Sowjets ursprünglich als Testobjekt für irgend­welche neuen Experimente vorgesehen hatten und mit dem sie bei diesem neuen Wettlauf ins All die Führung übernehmen wollten.«


 Die Sowjetische Allianz war noch immer relativ schwach. Sie hatte im Block-Krieg von den chinesischen Streitkräften, die von Süden vorgestoßen waren, ordentlich Prügel be­zogen. Trotzdem hatte sie sich respektabel geschlagen, wenn man bedachte, dass ihre Streitkräfte den moderneren Block-Armeen damals zahlenmäßig weit unterlegen waren.


 Ironischerweise hatte sie in wirtschaftlicher Hinsicht jedoch enorm davon profitiert. Seit dem Ende des zwanzigsten Jahrhunderts hatte sie sich bemüht, wieder ihren Platz in einer Welt zu finden, die quasi mit Siebenmeilenstiefeln voranschritt und sie weit hinter sich zurückließ. Der Krieg hatte die gesamte, locker verbundene Staatengemeinschaft schließlich gezwungen, sich im Angesicht eines gemeinsamen Feindes zusammenzuschließen und ihre Anstrengungen einem gemeinsamen Ziel zu widmen.


 Seit dem Ende des Block-Kriegs hatte die Allianz große Fortschritte bei ihrer Renaissance als Supermacht erzielt, und die Gagarin würde dieses Comeback eindrucksvoll unterstreichen.


 »Und der Block«, sagte Gracen mit leicht gespitzten Lippen, »hat außer den im Sonnensystem kreuzenden Frachtern und bewaffneten Shuttles die Mao Tse-tung im Bau. Ich glaube also, dass wir gut genug bestückt sind.«


 Eric war geneigt, ihr beizupflichten; auch wenn die Mao nicht annähernd über die Verteidigungseinrichtungen verfügte, die sie brauchte, um den Laser-Angriff der Drasins abzuwehren. Falls es ihnen aber gelang, die Drasins auszumanövrieren, und wenn man noch die vorhandenen Orbital-­Verteidigungen in die Waagschale warf, wäre mehr oder weniger eine Waffengleichheit hergestellt. Er hatte aber keine Ahnung, womit die Gagarin in Bezug auf Defensiv- und Offensivbewaffnung aufwarten konnte.


 
Trotzdem gefiel es ihm nicht, dass nur eine Handvoll Schiffe die Hauptverteidigungslinie für die NAC be­zie­hungs­weise den Planeten bilden sollten. Sie brauchten ganze Flotten, und sie brauchten Energiesysteme, mit denen sie mindestens genauso viel Energie erzeugen konnten wie die Drasins. Bei einem Kräftegleichgewicht angesichts des technologischen Vorsprungs der NAC würde er nachts viel besser schlafen.


 Und natürlich würde auch eine grundlegende Feindaufklärung nicht schaden.


 »Also gut, Frau Admiral«, sagte Eric. »Ich werde meine Mannschaft informieren und mit den Vorbereitungen beginnen.«


 Gracen nickte. »Sie werden hoffentlich dafür sorgen, dass Ihr Name auch auf der Urlaubsliste erscheint, Captain.«


 »Ja, Ma’am«, erwiderte Eric, obwohl er sich darüber noch gar keine Gedanken gemacht hatte. Er fühlte sich sehr wohl in der Rolle als Kommandant eines Schiffs – jedenfalls, solange er damit nicht im geosynchronen Orbit über Washing­ton stehen musste.


 »Gut. Wegtreten.«


 Provisorische Koloniale Botschaft


 Washington, DC


 Nordamerikanische Konföderation


 Der Mann, der den Menschen auf der Erde als Ältester Corusc bekannt war, ließ ebenso begeistert wie frustriert den Blick über die Provinzstadt schweifen, in der er und seine Leute einquartiert worden waren.


 
Dieses Washington ist ein interessanter Ort. So viel ein­facher als eine Priminae-Ansiedlung. Aber dieser Ort hat eine »Pa­tina« – eine Aura der Geschichte, die ich sonst nur in Mons Systema erfahren habe.


 Eine scheinbar so kleine Stadt wie diese mit Mons Systema zu vergleichen schien auf den ersten Blick völlig absurd, doch brachte ihre Atmosphäre eine Saite bei ihm zum Klingen. Dafür, dass dieser Ort nur eine Geschichte von ein paar Hundert Jahren aufzuweisen hatte, hatte er in seinen Augen erstaunlich viel Charakter.


 Aber wenn sie den Verkehr nicht in den Griff bekamen, würde es ihn nicht wundern, wenn der ganze Ort eines Tages einfach explodierte. Es war einfach unentschuldbar, dass ein Ort mit einer so begrenzten Population zu bestimmten Tageszeiten schier aus allen Nähten platzte.


 Er hatte es zunächst nicht glauben können, wie we­nige Leute tatsächlich in der Stadt lebten, nachdem man es ihm während seiner ersten Woche auf dieser Welt gesagt hatte. Mons Systema hatte mehr als die fünfzigfache Einwohnerzahl auf kaum mehr als der doppelten Fläche, und man konnte dort ohne Weiteres sein Leben lang vermeiden, ­einer anderen Seele ansichtig zu werden – wenn man denn ein derart unsoziales Bedürfnis verspürte.


 Washington war ein kurioser Mix aus Städteplanung und einem ziemlich eindrucksvollen künstlerischen Flair in Verbindung mit dem organischen Wachstum, das man normalerweise nur in uralten Ruinen in den Kolonien sah. Als ob jemand nur für eine bestimmte Anzahl von Leuten geplant und die Folgen eines darüber hinausgehenden Bevölkerungswachstums nicht bedacht hätte.


 Corusc seufzte, stellte sein Getränk ab und machte sich Gedanken über die Situation unter dem Himmel seiner eigenen kleinen Welt.


 Sie hatten nun eine Vereinbarung mit den hiesigen Bewohnern getroffen: eine, durch die sie in den Besitz von Waffen und Verteidigungstechnologie kamen, die sie bei der Verteidigung von Ranqil und den anderen Welten unterstützen würden, die noch in den Kolonien existierten. Oder zumindest mit Konzepten, wenn schon nicht mit konkreten Technologien, sagte er sich. Es hatte nämlich eine besondere Bewandtnis mit der Technologie dieser »Erde«, wie er seit seiner Ankunft festgestellt hatte.


 Sie hatten einen anderen Weg als die Priminae beschritten und Technologien und Gerätschaften entwickelt, auf die man in den Kolonien niemals gekommen wäre – und doch war das meiste davon auf eine absurde Art und Weise antiquiert. Sie spalteten und verschmolzen noch immer das Atom, um Energie zu erzeugen; eine bestenfalls marginale Energiequelle in Anbetracht des Energiehungers der Menschheit. Natürlich war die Verschmelzung von Atomen im stellaren Maßstab höchst beeindruckend. Aber das genügte einfach nicht, um einen Planeten zuverlässig mit Energie zu versorgen, von einem Schiff ganz zu schweigen.


 Trotzdem erreichten sie mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln mehr, als Corusc sich hätte träumen lassen; und ihm war klar, dass sein Volk genau das brauchte.


 Er sah zum Himmel empor und wusste, dass es bald an der Zeit wäre, nach Hause zurückzukehren.


 Dabei hoffte der Älteste der Priminae inständig, dass es überhaupt noch ein Zuhause gab, zu dem er zurückkehren konnte.


 Während Commander Stephen Michaels im Büro, das man dem Ältesten und seinen zwei Adjutanten zur Verfügung gestellt hatte, auf Ithan Milla Chans wartete, sagte er sich, dass die Räumlichkeiten eigentlich ganz nett waren. Aber sie passten nicht zu dem Bild, das er sich von Millas Volk gemacht hatte. Natürlich hatte er einen Großteil seines Wissens über sie aus zweiter Hand, sodass es wahrscheinlich mindestens genauso ungenau war wie das Büro. Er wusste aber, dass Milla – und bis zu einem gewissen Grad auch der Älteste – ihrer Verwunderung Ausdruck verliehen hatten, wie chaotisch Washington, DC wirkte; ihre Städte waren bis ins letzte Detail durchgeplant. Das mussten sie auch sein.


 Er fragte sich, ob die Gerüchte stimmten, dass sie in Kürze wieder aufbrechen würden. Er hoffte es, obwohl er wusste, dass sie dann wohl über kurz oder lang wieder in Schwierigkeiten geraten würden. Millas Leuten stand das Wasser bis zum Hals, und Stephen hatte diejenigen, denen er begegnet war, eigentlich ganz sympathisch gefunden – und es schmerzte ihn, wenn Leuten, die er mochte, Böses widerfuhr.


 Seiner Meinung nach wäre ihr Aufbruch ein Indiz dafür, dass der Generalstab und die Politiker eine Verein­barung mit dem Ältesten getroffen hatten. Er hoffte, dass das der Fall war.


 »Stephen?«


 Stephen vertrieb mit einem Kopfschütteln diese Gedanken und lächelte, als Milla durch die Tür kam, die zu den hinteren Büros und dem angeschlossenen Wohn­bereich führte. »Guten Tag, Ithan Chans.«


 Sie lächelte – wahrscheinlich über seine Förmlichkeit, denn sie pflegten in ihrem ziemlich weit entfernten Sternensystem schon lange nicht mehr den Gebrauch von Titeln. Aber sie schien auch etwas verwirrt. »Was machen Sie denn hier?«


 »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich Ihnen gerne einmal die Stadt zeigen würde, wenn ich Urlaub bekomme. Falls Sie das wünschen«, erwiderte er und zuckte die Achseln. »Ich habe Urlaub.«


 
NACS Odyssey



 Erde – Geosynchroner Orbit


 »HEY! HEY! HEY!«, schrie Staff Sergeant Max Greene und zeigte mit fuchtelnden Armen auf den Lader, der eine schwere Kiste in die wie ein Maul klaffende Luke der Odyssey schob. »Sofort stoppen!«


 Der automatische Lader blieb schlingernd und mit blinkenden Lichtern stehen, während Greene erst zur schweren Kiste aufblickte und dann mit finsterem Blick auf die Luke sah, durch die der Lader sie hatte schieben wollen.


 »Okay, wer hat die Verpackungsmaße verbockt?«, rief er, nachdem er das missratene Material gemustert hatte. »Das passt nicht in die beschissene Waffenkammer!«


 
Immer noch der alte Greene, sagte Major Brinks sich, der das Geschehen verfolgte. Energisch und aufmerksam und ein kleines bisschen ungehalten. Er ging zu ihm hinüber und fragte: »Was ist denn los, Sergeant?«


 Greene sah zu ihm herüber und versteifte sich. »Sir, irgend so ein Trottel muss den falschen Aufkleber auf diese Scheißkiste gepappt haben. Der Lader wollte sie gerade in die Waffenkammer schieben … und es ist völlig unmöglich, sie dort hineinzubekommen.«


 Brinks musterte die Kiste neugierig, und dann nahm er dem Sergeant das RFID-Funkerkennungslesegerät aus der Hand und kontrollierte die Kiste damit.


 »Das habe ich schon überprüft, Sir. Es sind nur …«


 »Servo-Rüstungen, EXO-Zwölf.« Brinks runzelte die Stirn.


 »Ja genau«, erwiderte Greene. »Aber sehen Sie sich mal die Stückzahl an.«


 Brinks blickte aufs Lesegerät und zog eine Augenbraue hoch. »Nur eine Einheit? Da drin?«


 »Wie gesagt, Major, irgendjemand hat Mist gebaut, als sie dieses Schätzchen gepackt haben. Wir werden die ganze Ladung noch einmal überprüfen müssen.«


 »Das wird nicht nötig sein, Sergeant.«


 Brinks und Greene drehten sich um und sahen einen Mann mit den Rangabzeichen eines Lieutenants in ihre Richtung stapfen. Er schien sich in seinen Magnetstiefeln ausgesprochen unwohl zu fühlen.


 »Was haben Sie denn damit zu schaffen, Lieutenant?« Brinks musterte den jungen Mann mit einem Stirnrunzeln. Der jugendlich wirkende Offizier trug die dunkelgrüne Uniform, die ihn als einen Angehörigen der Kampfkompanie des Schiffs auswies, aber er erkannte ihn nicht.


 »Crowley, Sir«, erwiderte der Lieutenant, der nicht älter als zwanzig Jahre sein konnte, mit einem beflissenen Gesichtsausdruck, der an den eines jungen Hundes er­innerte. »Jackson Crowley, Major.«


 »Lieutenant Crowley.« Brinks nickte und wiederholte seine Frage. »Was haben Sie damit zu schaffen?«


 »Der Inhalt entspricht dem, was auch auf der Verpackung steht – es handelt sich um einen Servoanzug, Major«, sagte Jackson mit einem Grinsen.


 »Quatsch«, sagte Greene schnaubend.


 Brinks warf dem Sergeant einen missbilligenden Blick zu und wandte sich wieder an Crowley. »Lieutenant, in dieser Kiste könnte man zwölf Servoanzüge verstauen.«


 Der junge Mann grinste wie ein kleiner Junge, der sein Lieblingsspielzeug vorzeigte. »Ach, dann haben Sie wohl noch nicht die Spezifikationen gesehen, Sir … das wird Ihnen gefallen …«


 Er ging zur Kiste hinüber und wandte sich an den Lader: »Stell die Kiste bitte hier ab und öffne die Verrie­gelung.«


 Brinks hörte Greene wieder schnauben. Er wusste, dass der Sergeant es amüsant fand, wenn jemand zu einer Maschine höflich war und den Menschen ignorierte. Er war neugierig, was zum Teufel hier los war.


 Der Lader setzte die Kiste ab, und die magnetischen Klammern verankerten sie mit einem dumpfen Geräusch am Boden. Dann setzte das Fahrzeug einen Schritt zurück, richtete die Gabel aus und schob sie unter die Riegel, die in die Oberseite der Kiste eingelassen waren, und öffnete sie. Lieutenant Crowley hielt die nun frei schwebende, an Scharnieren befestigte Vorderseite der Kiste fest. Er zog sich hinter ihren Öffnungsradius zurück und wartete, bis sie auf den Boden heruntergeklappt war.


 Brinks trat – flankiert von Greene – vor, um einen Blick hineinzuwerfen.


 »Unglaublich«, murmelte Greene.


 In der Kiste befand sich der größte »Servoanzug«, den Brinks jemals gesehen hatte. Und er hatte schon so ziemlich alle möglichen und unmöglichen militärischen Ausrüstungsgegenstände gesehen. Die »Rüstung« war über dreieinhalb Meter groß und hatte die Anmutung eines schweren Kampfroboters, der einem billigen Science-Fiction-Streifen entsprungen zu sein schien.


 »Lieutenant, ich bin jetzt nicht zum Scherzen aufgelegt«, sagte Brinks mit einem verärgerten Knurren.


 Er hatte schon viele vergleichbare Anzüge gesehen, obwohl die meisten kleiner gewesen waren als der hier, und er hatte sogar selbst ein paar getestet. Und keiner von ihnen hatte auch nur minimalen Gefechtsanforderungen genügt, denn sie waren viel zu klobig, als dass ihr Einsatz praktikabel gewesen wäre. Deshalb wurden auch die leichteren Panzeranzüge verwendet.


 »Das ist kein Scherz, Major«, sagte Jackson. Er schien verwirrt.


 »Lieutenant, ich kenne mich ein wenig mit Panzer­anzügen aus. Und der hier wird beim ersten Feuergefecht, in das er verwickelt wird, voll auf die Schnauze fallen«, sagte Brinks im Brustton der Überzeugung.


 »Sir, nein, Sir«, sagte Jackson nachdrücklich und schüttelte den Kopf. »Er beruht auf dem NICS-System. Glauben Sie mir, Major, er ist gefechtstauglich.«


 »NICS?«, murmelte Greene. »Was zum Teufel ist NICS?«


 »Tut mir leid, Sir«, sagte Crowley. »Das unterliegt derzeit noch der Geheimhaltung …«


 »Jungchen, sagen Sie uns, was zum Teufel das ist«, knurrte Brinks ärgerlich.


 Der Lieutenant schluckte und nickte. »Jawohl, Sir. NICS steht für Neuronales Induktions-Befehlssystem. Es ist der gleiche Kram, der bei den Archangels verwendet wird und …«


 »Verdammt noch mal!« Greene explodierte förmlich. »Wollen Sie uns verschissene Nadeln in unser verdammtes Genick stechen? Haben Sie völlig den Verstand verloren? Sehen wir vielleicht aus wie diese Wahnsinnigen da oben auf …«


 »Sergeant.« Brinks schnitt ihm das Wort ab. Er mochte Greene, aber der Mann musste auch seine Grenzen kennen.


 »Aber, verdammt, Major!«


 »Schluss jetzt!«, sagte Brinks zu ihm und inspizierte den Anzug. »Wir haben niemanden, der an diesem System ausgebildet wurde.«


 »Jetzt schon, Sir.« Crowley tätschelte die Kiste. »Das ist mein Baby. Der Sarge muss sich also keine Sorgen machen, dass ihm Nadeln ins Genick gesteckt würden.«


 Brinks sah den Lieutenant an und las mit dem RFID-­Lesegerät, das er noch immer in der Hand hielt, die »Hundemarke« des Mannes aus. Eine kurze Überprüfung genügte, um zu erfahren, was er wissen musste. »Lieute­nant, sind Sie überhaupt schon einmal im Kampfeinsatz ge­wesen?«


 »Nun … Nein, Sir. Ich habe mich erst nach dem Krieg zur Armee gemeldet«, gestand Crowley. »Aber ich bin voll ausgebildet und qualifiziert …«


 »Wieso geben sie uns nicht einfach ein paar Panzer?«, fragte Greene. »Diesen Scheiß können wir nicht gebrauchen.«


 »Panzer sind zu wartungsintensiv«, entgegnete Crow­ley wie aus der Pistole geschossen.


 »Und das Ding da etwa nicht?«


 »Nein, Sarge«, erwiderte Crowley ungerührt. »Die Basistechnologie in diesem Baby ist ein paar Tausend Jahre älter als jeder Panzer. Simple Hydraulik. Bei pfleglicher Behandlung wird es ein paar Hundert Jahre ohne Störungen funktionieren. Aber das gilt nur für die beweglichen Teile … der Computer ist natürlich hochmodern und hervorragend abgeschirmt …«


 »Schon klar«, murmelte Greene und beäugte den Koloss kopfschüttelnd. »Auf dem Gefechtsfeld ist aber nix mit pfleglicher Behandlung, Junge.«


 Brinks musterte das Gerät skeptisch und schüttelte den Kopf. »Das ist Ihr Sarg, Crowley. Können Sie das Ding aus der Kiste holen und … ach – verdammt, Sarge, suchen Sie einen Ort, wo er dieses Ding verstecken kann, ja?«


 »Nur zu gern«, murmelte Greene. »Die halbe Truppe hier wird sich einen Ast lachen, wenn sie das sieht.«


 
Ja, vielleicht, sagte Brinks sich verschmitzt, aber über dich werden sie auch lachen. Auch wenn sie dir natürlich nicht ins Gesicht lachen werden.


 Liberty Station


 Lagrangepunkt L4 – Erdorbit


 Eric Weston öffnete per Tastendruck die Tür zum Kon­ferenzraum, wo Commander Jason Alvarez Roberts ge­rade an einer informellen Konferenz über militärische Nomenklatur in der Moderne teilgenommen hatte. Der Raum war riesig, und sein Mittelpunkt bestand aus einem einteiligen Tisch, der sich über eine Länge von mehr als sechs Metern erstreckte. Am anderen Ende sah Eric den Commander sitzen. Er war allein.


 »Commander.«


 Roberts blickte zu ihm auf und nickte knapp. »Captain. Danke für Ihr Erscheinen.«


 »Gibt’s ein Problem?« Weston versuchte sich die Belustigung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, denn er konnte sich schon denken, was den Commander umtrieb. Er hatte natürlich auch eine Einladung zu dieser Konferenz erhalten, doch war er im Gegensatz zu Roberts ranghoch und auch sonst beschäftigt genug, um dieser Einladung nicht Folge leisten zu müssen.


 Der sonst so ernste Mann zuckte die Achseln und rang sich sogar ein zerknirschtes Lächeln ab. »Eigentlich nicht, Sir. Ich musste nur einmal mit jemandem sprechen, der kein klinischer Fall von Wahnsinn ist.«


 Eric lachte glucksend, zog sich einen Stuhl heran und nahm dem stattlichen schwarzen Mann gegenüber Platz. »Worum geht’s?«


 »Waren Sie schon einmal in einem Raum mit fünfunddreißig Vertretern aller Teilstreitkräfte zusammenge­pfercht, von denen jeder den Anspruch erhob, dass der Name und die Traditionen seiner Organisation die Grundlage der neuen Teilstreitkraft sein sollten?«, fragte Roberts ange­widert.


 »Nicht dass ich wüsste.« Eric grinste. »Aber wenn es schon jemanden erwischen musste, dann doch lieber Sie als mich.«


 »Sehr witzig«, sagte Roberts verdrießlich. »Das ist doch verrückt. Es kann doch nicht so kompliziert sein, einfach nur einen verdammten Namen für eine Teilstreitkraft zu finden.«


 »Sollte man meinen …«, sagte Weston und wurde sofort von seinem schelmischen Grinsen Lügen gestraft.


 »Captain, die Marines plädieren für Traditionspflege; sie wünschen sich natürlich die Bezeichnung ›Marines‹ für die Schiffstruppen.«


 »Natürlich.« Eric Weston, seines Zeichens Ex-Marine, lächelte verhalten.


 »Der wichtigste Repräsentant des Heeres argumentiert dahingehend, dass Raumschiffe überhaupt nichts mit der Marine zu tun hätten und dass Tradition hier nicht die geringste Rolle spielen würde«, erwiderte Roberts. »Aller­dings ist sein Ausschuss wegen einer Pattsituation zwischen ›Soldaten‹ und ›Troopers‹ derzeit beschlussun­fähig. Das ist wahrscheinlich aber noch das geringste Problem.«


 »Ach ja?«, sagte Eric und lehnte sich – noch immer lächelnd – zurück.


 »Ja. Da war ein Colonel in ihrer Gruppe, der allen Ernstes das Ansinnen geäußert hat, die Schiffs-Kontingente als ›Rangers‹ zu bezeichnen«, erwiderte Roberts mit einem Anflug von Ekel.


 Eric zog eine Augenbraue hoch. Er wusste zufällig, dass Roberts ein ehemaliger US-Ranger war, und wunderte sich deshalb etwas über diese Reaktion. »Und Sie sind damit nicht einverstanden?«


 »Ich und derjenige, der diesem Idioten sein Essen serviert hatte«, erwiderte Roberts mürrisch und sah Eric mit einem grimmigen Lächeln an. »Er hatte sich an dem Tag, als er seinen Vortrag hielt, eine leichte Lebensmittelvergiftung zugezogen.«


 Eric blinzelte und runzelte verwirrt die Stirn. »Und Sie glauben, jemand hätte das absichtlich getan? Aber wieso?«


 »Wieso? Weil kein Soldat, der auch nur einen Hauch von Selbstachtung besitzt, als alberner ›Space Ranger‹ abgestempelt werden will – recht herzlichen Dank«, sagte Roberts knurrend.


 Eric konnte nun doch nicht mehr an sich halten. Es begann mit einem Kichern, das sich schnell zu einem herzhaften Gelächter steigerte.


 Commander Roberts wartete mehr oder weniger geduldig, während sein kommandierender Offizier sich auf seine Kosten amüsierte und trommelte mit den Fingern auf den harten Verbundwerkstoff der Tischplatte. Als Eric schließlich die Beherrschung wiedererlangt hatte, sah Roberts seinem Captain direkt ins Gesicht. »Sind Sie ­fertig?«


 »Ja, ich glaube schon«, erwiderte Eric und kicherte noch ein paar Mal. »Aber ich muss sagen, dass ich Ihren Standpunkt nachvollziehen kann.«


 »Verbindlichsten Dank«, sagte Roberts trocken. »Ich kann davon ausgehen, dass der Rest der Streitkräfte diese Probleme nicht hat?«


 Eric zuckte die Achseln. »Doch, natürlich – wenn auch in unterschiedlichem Ausmaß. Marine und Luftwaffe waren in vielerlei Hinsicht Konkurrenten, als man die Befehlsstruktur der Odyssey ausarbeitete. In den meisten Fällen setzte die Marine sich jedoch durch; aus dem ganz einfachen Grund, weil ihre militärischen Verfahren leichter umzusetzen waren.«


 Roberts nickte. Offenbar hatte er diesen Erklärungsansatz schon einmal gehört, auch wenn er damals vielleicht nicht die erforderlichen Schlüsse daraus gezogen hatte.


 »Es gab zwar gewisse Unstimmigkeiten – aber sie waren längst nicht so dramatisch, wie es Ihnen vielleicht vorgekommen sein mag«, räumte Eric ein.


 »Zum Glück. Sonst hätten wir nämlich nicht einmal unsere erste Mission überlebt«, erwiderte Roberts trocken.


 Eric zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Commander: Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über ungelegte Eier. Falls unterwegs Probleme auftreten, können wir uns dann immer noch damit befassen. Wir haben genug Zeit, eine eigene Tra­dition zu entwickeln.«


 Roberts nickte. »Stimmt wohl. Es ist nur so frustrierend, dass wir nicht einmal imstande zu sein scheinen, einen Namen zu finden.« Eric hoffte um Roberts’ willen, dass es ihnen doch noch gelingen würde – denn sie standen noch vor weitaus größeren Herausforderungen.


 »Das ist die größte Schwierigkeit«, sagte er. »Wenn Sie das erst einmal geschafft haben, wird es nur noch um das geringfügige Detail gehen, welche der Parteien den Ton angibt.«


 Roberts quittierte das verschmitzte Grinsen des Captains mit einem finsteren Blick, verkniff sich aber einen Kommentar. Stattdessen seufzte er nur und nickte. »Dann will ich mal hoffen, dass das alles ist, womit ich mich noch herumärgern muss. Danke, dass Sie vorbeigeschaut haben, Captain.«


 Eric lächelte – diesmal weniger belustigt als vielmehr geduldig. »Kein Problem, Commander. Ich bin sicher, dass Sie früher oder später alles regeln werden.«


 Roberts nickte und folgte Erics Beispiel, als der sich erhob. »Ich weiß. Aber ich werde trotzdem noch zum Säufer werden, wenn das so weitergeht.« Eric glaubte allerdings, dass er das bereits war.


 Er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. »Howdy, Space Ranger«, sagte er. »Sie schaffen das schon.«


 »Guten Tag, Sir«, erwiderte Roberts mit zusammen­gebissenen Zähnen.


 Als Eric den Raum verließ, empfing er ein Signal über sein Induktions-Set und nahm sich einen Moment Zeit, um die Nachrichten abzurufen. Es war eine Mitteilung der Admiralin mit der Bitte um Lesebestätigung; er sollte sich in Kürze zu einer Unterredung mit irgendjemandem einfinden, dessen Namen nicht genannt wurde. Weston war zwar nicht sehr erfreut über ein solches »Blind Date«, aber eine Aufforderung einer Admiralin würde er bestimmt nicht missachten. Also bestätigte er die Nachricht und ließ Roberts in seiner kleinen persönlichen Hölle zurück. Eric hatte weiß Gott schon mehr als einmal dort geschmort; also sollte nun mal jemand anders das Vergnügen haben.


 Provisorische Koloniale Botschaft


 Washington, DC


 »Sind Sie seit Ihrer Ankunft schon mal hier rausge­kommen?«, fragte Stephen Michaels beiläufig, als er und Milla Chans die belebte Straße entlanggingen.


 »Kaum. Nur sehr selten«, entgegnete sie. Ihre melo­dische Sprache klang irgendwie seltsam, als das Echo der Übersetzung ihrer Worte im Induktions-Sender/Empfänger nachhallte, den er unterm Kinn trug. »Erst waren zu viele Sicherheitsleute um mich herum, und dann hatte ich andere Dinge zu tun.«


 Stephen nickte und vermied im letzten Moment einen Zusammenstoß mit einem Mann, der an einem öffent­lichen Kommunikationspunkt mit Videofunktionalität sprach. Der Mann nahm nicht einmal Notiz von Stephen und Milla, die zu beiden Seiten an ihm vorbeigingen.


 Milla verfolgte ihn noch für einen Moment mit den Augen, doch Stephen zuckte nur die Achseln.


 »Manche Jungs sollten die Finger von diesen Spiel­sachen lassen«, sagte Stephen leicht gereizt. »Wenn ich in meinem Jäger auch nur einmal so unaufmerksam wäre, würde ich längst nicht mehr unter den Lebenden weilen.«


 Er wusste, dass Milla die Bedeutung hinter den Worten nicht verstand, aber er fand es trotzdem drollig, dass sie sein Achselzucken imitierte, während sie weitergingen. »Das ist eine sehr … geschäftige Stadt.«


 Stephen lächelte, wie sie das so zögerlich sagte. »Ich weiß, dass sie im Vergleich zu Ihren Städten ziemlich klein ist. Aber sie gefällt uns – jedenfalls manchen von uns.«


 »Es scheint hier von Menschen nur so zu wimmeln; und dabei sagte man mir, es seien nur ein paar Millionen?«


 »Ja, so in der Art.« Stephen zuckte die Achseln und runzelte dann leicht die Stirn. »Ich bin mir aber nicht sicher, wie viele es tatsächlich sind – DC ist nämlich nicht meine Heimatstadt.«


 »Woher kommen Sie dann?«, fragte Milla.


 »Aus einer Kleinstadt in West Virginia«, erwiderte Stephen mit einem leichten Lächeln. »Ich bin schon nicht mehr dort gewesen, seit … ich glaube, es ist inzwischen über zehn Jahre her.«


 Schon bei seinem letzten Besuch in der alten Heimat war die Stadt dem Untergang geweiht gewesen. Die Kriegsgewinne, die die Labors mit dem Bau der Arch­angels erzielt hatten, waren erschöpft, und der Ort, der für ein paar Jahre einen Boom erlebt hatte, glich nun fast einer Geisterstadt. Es lebten zwar noch ein paar Menschen dort. Wie seine Familie, die seit Generationen dort lebte und wahrscheinlich auch für weitere Generationen dort ausharren würde; doch viele Firmengebäude und Wohn­häuser standen verlassen und mit vernagelten Fenstern da, sodass durchaus ein Gefühl der Leere herrschte.


 »Sie gehen nicht nach Hause zurück?« Millas Neugier schlug in Verwirrung um.


 »Ich komme mit meinen Leuten dort nicht besonders gut klar«, sagte er ihr mit einem Achselzucken. »Und ich hatte auch ziemlich viel zu tun, sodass …«


 »Aha«, erwiderte sie in einem Ton, der ihm sagte, dass sie das nicht verstand, aber auch nicht weiter nachhaken wollte.


 Stephen »Stephanos« lächelte für einen Moment wehmütig. Dann deutete er auf das Washington Monument in der Ferne und führte seinen Schützling durch die Menschenmenge dorthin.


 NACS Odyssey


 Erdorbit


 Chief Petty Officer Rachel Corrin verfolgte mit einem Schnauben, wie die nächste Tranche der Ausrüstung, mit der die Laderäume der Odyssey bestückt wurden, von einem der automatisierten Lader aus dem Shuttle geholt wurde. Wer auch immer für diese Mission verantwortlich zeichnete, ging keine Kompromisse beim Material ein. Während beim Jungfernflug der Odyssey der Schwerpunkt noch auf der Forschung und Erkundung gelegen hatte, rüstete sie sich jetzt definitiv zum Gefecht.


 Sie las den Inhalt der Kiste mit ihrem RFID-Lesegerät aus und identifizierte ihn als ein weiteres vorgeladenes Hochrasanzraketen (HVM)-Magazin. Dann vergewisserte sie sich, dass der Lader auch die richtigen Daten eingescannt hatte. Nachdem das erledigt war, wich sie vor dem Lader zurück, der nun mit seiner Fracht über das Deck zu den Schiffsmagazinen rollte.


 
Es hätte schlimmer kommen können, sagte sie sich. Die Flotte hätte schließlich auch Atomwaffen oder ähnliches Teufelszeug einsetzen können.


 Obwohl die HVM natürlich auch tödlich waren. Da ihre gesamte Zerstörungskraft jedoch nur in kinetischer Energie bestand, konnten sie genauso leicht gelagert werden wie jeder andere Ausrüstungsgegenstand an Bord – wenn nicht noch leichter. Sie wollte gerade die übrige Fracht mit dem RFID-Gerät auslesen, um sie mit der Ladeliste zu vergleichen, als ihr vom Schwerelosigkeits-Deck jemand etwas zurief. Sie drehte sich um.


 »Chief!«


 Corrin blickte über die Schulter und runzelte die Stirn, als einer ihrer Petty Officers sie zu sich winkte. »Was gibt’s denn, Jeffrey?«


 »Der Lader hier weiß nicht, wo er diese Dinger ein­lagern soll.« Er deutete auf einen Kistenstapel, den ein anderes Shuttle angeliefert hatte.


 Corrin verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Was soll der Scheiß? Ich finde es ja gut, dass sie uns diesen ganzen Kram schicken, aber ich fände es noch besser, wenn sie ihn auch mit den richtigen Transmittern bestücken würden.


 »Was ist denn drin?«, fragte sie und ging zu ihm hin­über.


 »Sieht wie noch mehr HVM aus«, erwiderte der Petty Officer. »Aber die Bereitstellungsnummern stimmen alle nicht, und ich finde sie auch nicht auf der Ladeliste.«


 »Na toll.« Corrin seufzte. »Dann werden wir die Kiste eben aufmachen und den Inhalt einer Sichtprüfung unterziehen müssen.«


 Der Petty Officer nickte und wies den Lader an, zurückzusetzen und die Kiste zu öffnen. Nachdem die große Maschine die Verschlüsse geknackt hatte, trat Corrin vor und klappte die Seiten der Kiste herunter.


 »Das sind keine HVM«, konstatierte der Petty Officer, als sie den Inhalt in Augenschein nahmen.


 »Nein, verdammt«, entgegnete Corrin mit einem Seufzen. »Warten Sie, ich kontaktiere den diensthabenden Offizier. Vielleicht haben sie die Frachtliste für diese Dinger oben auf der Brücke.«


 Sie wusste, dass das eigentlich nicht die übliche Verfahrensweise war, aber Fehler passierten selbst mit dem »unfehlbaren« Bestandsmanagementsystem und dem modernsten Computernetzwerk.


 »Brücke? Hier spricht Chief Corrin. Ich muss einen Datenabgleich für eine Ausrüstungsserie durchführen«, sprach sie in ihr Induktionsmikrofon. »Ganz genau. Ist gerade erst vor ein paar Stunden an Bord gekommen. Seriennummer Alpha-neun-Bindestrich-zwölf-vier-Bravo-sechzehn-drei-zwei-neun … richtig. Ich bleibe dran.«


 Sie ließ den Blick über die Munitionskiste schweifen, während sie darauf wartete, dass ihre Anfrage beantwortet wurde, und musterte die schlanken, raketenförmigen Objekte mit verhaltener Neugier. »Wissen Sie, PO, die Dinger hier sehen so aus, als ob sie vielleicht für die Arch­angels wären.«


 Der Petty Officer musterte die Waffen für einen Moment und kratzte sich dann am Kopf. »Wenn das der Fall ist, sind sie hier jedenfalls am falschen Ort.«


 »Ja, verdammt.« Corrin schnaubte und versteifte sich, als die Brücke sich wieder bei ihr meldete. »Ja, ich bin hier, Brücke.«


 Sie nickte zuerst und schüttelte dann den Kopf. »Alles klar. Dann werden wir sie erst einmal separat lagern, bis sich herausgestellt hat, wofür sie sind. Vielleicht sollte man auch Rücksprache mit den Archangels halten und nachfragen, ob sie eine Lieferung vermissen. Diese Dinger könnten vielleicht ihnen gehören.«


 Mit diesen Worten beendete sie das Gespräch und schüttelte den Kopf. »Was für ein Murks. Man liefert uns hier einen Scheiß, den nicht einmal die Brücke identifizieren kann.«


 »Was sollen wir jetzt damit machen?«, fragte der Petty Officer und ließ den Blick über die zwanzig Kisten schweifen, die wie bestellt und nicht abgeholt herumstanden.


 »Standardverfahren«, erwiderte Corrin etwas unwirsch. »Verschließen Sie diese Kiste wieder und stellen zwei Marines zur Bewachung für den Scheiß ab, bis wir herausgefunden haben, wo er hingehört. Wenn wir immer noch keine Antwort haben, bevor das letzte Shuttle rausgeht, schicken wir den ganzen Kram an den Absender zurück. Dann sollen die sich drum kümmern.«


 »Alles klar.«


 Corrin behielt die Munition im Auge, bis der Petty Officer sie versiegelt hatte, und machte sich dann wieder an die Arbeit.


 Weiter oben, in der Sphäre der Offiziere, marschierte Ensign Lamont mit einem tragbaren Computer in der Hand und einem Lokalisierungsbericht vor dem geistigen Auge über die Schottschwellen und an den Lukenhebeln vorbei. Da ihre Beute sein Induktions-Kommunikationsgerät nicht am Mann hatte, musste sie die direkte Konfronta­tion mit ihm suchen. Vor sich hörte sie eine bekannte Stimme und beschleunigte den Schritt, um zu der Person zu gelangen, der sie gehörte.


 »Hey, Lieutenant, wie kommt’s, dass Sie noch immer an Bord sind?«


 Als sie durch eine Schleuse ging, sah sie Lieutenant James Amherst mitten in der Bewegung innehalten; er hatte sich gerade seine Fliegerjacke übergeworfen und drehte sich zum Lautsprecher um. Als er Chief Sittler, den Chefmechaniker der Archangels, mit einem freundlichen Lächeln auf sich zukommen sah, erwiderte er dieses Lächeln von ganzem Herzen. »Wir stellen gerade Startbereitschaft her. Und Sie?«


 »Ich habe Dienst, bis wir die Beladung für die Mission beendet haben«, erwiderte Sittler mit einem Lächeln. »In ein paar Tagen werde ich dann auf der Erde sein.«


 Amherst nickte. »Freut mich zu hören. Ihr Leute braucht mal eine Pause.«


 Sittler lachte. »Wir kommen schon klar.«


 »Na prima«, erwiderte Amherst und zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch, obwohl es gar nicht kalt war. Er wollte noch etwas sagen, als Ensign Lamont sich bemerkbar machte.


 »Chief Sittler, ich habe schon nach Ihnen gesucht«, sagte sie und klang dabei etwas pikiert.


 »Verzeihung, Ma’am«, erwiderte der Chief und nahm leicht Haltung an. »Ich wollte gerade unter die Dusche und mich dann in den Sack hauen. Deshalb hatte ich mein Induktions-Set schon vor einer Weile abgelegt. Was gibt’s?«


 »Wir haben da eine Lieferung auf dem Flugdeck, die so aussieht, als ob sie Ihnen gehört, aber wir können sie nicht identifizieren«, sagte sie. Sie entspannte sich etwas und reichte ihm eine Datenplakette.


 »Wie ich sehe, sind Sie beschäftigt. Ich bin dann mal weg.« Amherst drehte sich mit einem Grinsen um und ging zur Tür, während Sittler mit gerunzelter Stirn die Daten studierte und sein Verschwinden gar nicht bemerkte.


 »Ich kann mit diesen Daten nichts anfangen, Ma’am. Bleiben Sie dran; ich werde Ihre Ladeliste noch mal kontrollieren.« Sittler seufzte, holte noch eine Plakette aus der Beintasche und fragte einen weiteren Datensatz ab.


 »Nein … Nein, ist es nicht … Moment …«


 »Was ist denn, Chief?« Lamont runzelte die Stirn.


 »Ich habe hier eine Nummer, die auf der schwarzen Liste steht«, sagte Sittler ihr. »Könnte Ihr geheimnisvolles Paket sein. Bei der vielen Arbeit, die wir haben und der neuen Ausrüstung, die wir bekommen, sind noch nicht alle Freigaben durch die Computer gegangen. Ich werde einfach eine Anfrage senden – verdammt.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich werde in dieser Angele­genheit noch einmal auf Sie zurückkommen müssen, Ma’am.«


 »Tut mir leid, dass ich Ihnen Ihre Ruhezeit stehle, Chief«, sagte Lamont. Sie klang wirklich so, als ob es ihr leidtäte. »Aber Sie haben nur zwei Stunden; dann schicken wir diese Kisten wieder dorthin zurück, wo sie hergekommen sind.«


 »Verstanden, Ma’am.« Sittler nickte. »Ich werde mich darum kümmern.«


 »Sehr gut, Chief. Weitermachen.«


 Liberty Station


 Lagrangepunkt L4 – Erdorbit


 Eric traf schon vor dem festgelegten Zeitpunkt im Konferenzraum ein. Er war mehr als nur ein wenig neugierig wegen des Gegenstands der Besprechung, zu der man ihn einbestellt hatte. Die Admiralin hatte ihm nämlich nicht viel mehr Informationen zur Verfügung gestellt als Zeit und Ort des Treffens und den Befehl, »da zu sein«.


 Nach ein paar Minuten erschien ein ihm unbekannter Mann. »Captain«, sagte der Mann gleichmütig, als er ­Eric gegenüber Platz nahm, »ich danke Ihnen, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich haben.«


 »Hatte ich denn eine Wahl, Mister …?«


 »Nennen Sie mich Gordon, Captain.« Der Mann lächelte. Er hatte auch gut lächeln, sagte Weston sich, da er eindeutig von irgendeiner Geheimbehörde war.


 »Also gut, Gordon«, erwiderte Eric genauso gleichmütig. »Wenn wir uns nun der Angelegenheit widmen könnten, die uns hier zusammengeführt hat?«


 »Gewiss, Captain«, entgegnete der Mann, zog eine Datenplakette aus einem Etui und aktivierte sie per Daumendruck. »Eigentlich hatte ich dieses Gespräch schon früher führen wollen, aber es ist mir immer irgendetwas dazwischen gekommen. Weil Sie uns bald verlassen werden, habe ich mir extra einen Termin dafür freigehalten.«


 »Das freut mich für Sie«, sagte Eric trocken. »Allerdings bin ich jetzt immer noch nicht schlauer als zuvor.«


 Der Mann lächelte verhalten. »Was wissen Sie über die Priminae?«


 Eric blinzelte. Er brauchte einen Moment, um diesen Begriff mental zu verarbeiten, und dann zuckte er die Achseln. »Anscheinend nicht genug, um diese Bezeichnung für sie zu verwenden.«


 Der Mann lächelte wieder. »Nun, das ist wohl die beste Übersetzung dafür, wie sie sich selbst nennen. Das klingt weder nach ›Kolonisten‹, noch hat es diese Bedeutung.« »Das hätte ich auch nicht erwartet.«


 »Wir benötigen mehr Informationen über ihren zentra­len ›Computer‹, Captain.«


 Eric runzelte eine Augenbraue. »Dann fragen Sie sie doch.«


 »Das haben wir schon. Sehr oft sogar.« Gordon lächelte wieder und erinnere Eric dabei an einen besonders hinterhältigen Haifisch.


 Davon wusste Eric allerdings nichts.


 Gordon räusperte sich. »Nun … offen gesagt wissen wir nicht, ob sie uns hinhalten oder ob bei den Übersetzungen einfach etwas verloren geht. Auf jeden Fall möchten wir, dass jemand ihren Computer unter die Lupe nimmt und nach Möglichkeit herausfindet, welche Rolle genau er in ihrer Gesellschaft spielt.«


 »Wie bitte?« Eric runzelte die Stirn.


 »Captain, aus unseren Gesprächen mit Botschafter Corusc haben sich einige Anhaltspunkte dafür ergeben, dass die Priminae in einer funktionierenden Technokratie leben«, sagte Gordon und lächelte dann entschuldigend. »Das heißt, wir glauben, dass ihr Zentralrechner vielleicht mehr ist als ein bloßer Wissensspeicher.«


 »Ich bin mir der Bedeutung dieses Wortes durchaus bewusst«, erwiderte Eric und dachte an seine Gespräche mit Rael Tanner zurück.


 Er sagte sich, dass an dieser Sache möglicherweise etwas dran war, obwohl er sich nicht sicher war, welchen Unterschied das machte. Im Endeffekt spielte es nämlich keine Rolle, welche Regierungsform ein Volk wählte, sondern wie gut diese Regierung funktionierte. Trotzdem musste er sich eingestehen, dass der Zentralrechner seine Neugier geweckt hatte.


 »Was wir wissen möchten, ist, wie viel Einfluss genau dieser Computer hat und über welche Fähigkeiten er verfügt.«


 »Einfluss?«, fragte Eric verwirrt und runzelte die Stirn. »Es handelt sich doch um einen Computer – welchen Einfluss sollte er da ausüben?«


 »Einen ziemlich großen sogar. Aber das ist wieder ein anderes Thema. Der Knackpunkt ist, dass wir uns nicht einmal sicher sind, ob es sich wirklich um einen Computer handelt. Leider können wir das nicht einmal anhand der revidierten Übersetzungen mit hinreichender Sicherheit sagen.«


 »Welchen Unterschied macht das denn?«


 »Aber wirklich, Captain, ich muss mich doch sehr über Sie wundern«, erwiderte Gordon. Er schien tatsächlich verwundert. »Die Kenntnis darüber, wie ein potenzieller Verbündeter regiert wird, ist eine äußerst wichtige Information. Es geht darum, vorherzusagen, wie sie in einer bestimmten Situation reagieren werden. Das ist unter Umständen von existenzieller Bedeutung für unser Botschaftspersonal.«


 Eric blinzelte. »Welches Botschaftspersonal?«


 »Sind Sie denn nicht informiert worden?«


 »Informiert worüber?«, fragte er, allmählich ungehalten.


 »Na, Sie werden natürlich von Botschaftspersonal begleitet.«


 
Eric nahm in der komfortablen Lounge Platz und versuchte seine Besprechung mit Gordon zu vergessen, während er auf das nächste Shuttle zur Erde wartete. Die Aussicht von der Lounge war eindrucksvoll – fast so gut wie die, die er routinemäßig auf der Odyssey genoss. Nach dem Verlassen der Liberty Station hatte er von der Lounge, die er sich ausgesucht hatte, einen fast ungehinderten Blick auf die beinahe fertiggestellte NACS Enterprise. Bei diesem Anblick vergaß er Gordon ganz schnell.


 Er sah, dass es ein großes Schiff werden würde, und bemerkte die Änderungen, die man an den ursprüng­lichen Plänen für die Odysseus-Klasse vorgenommen hatte. Einige dieser Änderungen waren nur für sein gut geschultes Auge ersichtlich – andere wiederum würden jedem sofort ins Auge springen.


 Er verspürte beinahe einen Anflug von Traurigkeit, als er sich bewusst wurde, dass die Odyssey das einzige Schiff ihrer Klasse war, das tatsächlich gebaut worden war. Die Enterprise besaß natürlich ein ähnliches Grundmuster, obwohl durch die Erfahrungen beim Bau der Odyssey so viele Änderungen in die Konstruktion eingeflossen waren, dass das Schiff eine Klasse für sich war.


 Zum einen waren die Habitat-Zylinder größer: Dadurch sollte der Übelkeit entgegengewirkt werden, die einen überkommen konnte, wenn man in der Odyssey von einem Abschnitt zum anderen wechselte. Der große hintere »Kommandoturm« war verschwunden – aus den Plänen gestrichen, nachdem das Kraftwerk der Odyssey sich als untauglich erwiesen hatte, in diesen Abschnitten eine künstliche Schwerkraft zu erzeugen.


 Die Flugdecks der Enterprise waren ebenfalls dreifach gestaffelt, was Eric mit gelindem Interesse registrierte. Andererseits war diese Konstruktion üblich, da die Enterprise – im Gegensatz zur multifunktionalen Rolle der Odyssey – von vornherein als Trägerschiff ausgelegt worden war.


 Er hatte einen Blick auf die Pläne für die Jäger werfen können, die den größten Teil ihrer Ladung ausmachen würden und war ehrlich beeindruckt gewesen. Das Planungskomitee der Marine hatte sich schließlich gegen die ursprünglich vorgesehene, nur für den Weltraum ausgelegte Konstruktion zugunsten eines vielseitigeren Mehrzweck-Raumüberlegenheitsjägers entschieden.


 Die weltraumorientierte Auslegung wäre für einen reinen Raumjäger natürlich effektiver gewesen, aber das Komitee hatte die Auffassung vertreten, dass derzeit kein Bedarf für ein solches Gerät bestand. Denn die Mehrzahl der Konflikte im erdnahen Raum wurde noch immer auf der Erde ausgetragen, oder sie standen zumindest in einem direkten Zusammenhang mit terrestrischen Ressourcen. Reine Raumjäger wären in diesem Fall überflüssig gewesen.


 
War das nun eine gute oder eine schlechte Entscheidung? Eric war sich da nicht sicher.


 Vielseitigkeit war natürlich eine gute Sache, aber er wusste auch, dass der Block im Moment ihre geringste Sorge war. Die Drasins, wer auch immer sie kontrollierte und was auch immer sonst noch in der riesigen Galaxis existierte, in der sie lebten, waren weitaus gefährlicher – und falls die Drasins in die Erdatmosphäre vorstießen, wäre die Schlacht schon halb verloren.


 Er fragte sich, welchen Namen man der neuen Schiffsklasse wohl geben würde, als eine dröhnende Stimme hinter ihm ihn aus seinen Gedanken riss.


 »Eric! Da bist du ja, du alter Bastard!«


 Eric musste unwillkürlich lächeln, als er sich auf dem Sitz umdrehte und eine bekannte Gestalt auf sich zukommen sah. Er reagierte auf die despektierliche Titulierung, indem er wie damals an der Militärakademie aufsprang, in Habachtstellung ging und dem Mann einen perfekten Kadetten-Gruß entbot. »Commodore, Sir!«


 Commodore Gregory Wolfe sah ihn grimmig an. Dann stieß er ein zerknirschtes glucksendes Lachen aus und erwiderte den Gruß lässig. »Brich dir mal keinen ab – nicht dass wir noch einen Fall von Selbstverstümmelung zu den Akten nehmen müssen.«


 Eric Weston grinste und entspannte sich, als der Commodore auf ihn zukam. Dann umarmten die beiden Männer sich kurz und klopfen sich gegenseitig auf den Rücken.


 »Verdammt, Wolfe, es ist gut, dich endlich mal wieder persönlich zu sehen«, sagte Eric seinem alten Freund. »Ich wusste gar nicht, dass sie dich von Demos wegge­lassen haben.«


 Sie lösten sich aus der Umarmung, und der Commodore nickte. Nun erkannte Eric, dass er wirklich gut aussah. Wie auf der Odyssey galt auch auf der Demos-Basis für alle Personen, die in der Mikrogravitation arbeiteten, ein Pflichtsportprogramm. Entweder man machte sein Training, oder man wurde auf einen Planeten versetzt. Ausnahmen wurden nicht gemacht.


 
Nicht einmal für kommandierende Offiziere.


 »Ich setze dich hiermit davon in Kenntnis, dass ich der Wärter bin und nicht einer der Insassen.« Wolfe erwiderte das Grinsen, als er zurücktrat. »Und ich habe noch Resturlaub. Als ich hörte, dass du wieder in den Einsatz geschickt wirst, beschloss ich, ihn zu nehmen. Hast du deine Befehle schon erhalten?«


 Eric nickte – wieder ernüchtert. »Ja. Ein paar Mal schon.«


 »Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen bist du hin- und hergerissen.« Wolfe schmunzelte. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du das nächste Shuttle zur Erde nehmen wirst?«


 »So ist es jedenfalls geplant«, bestätigte Eric.


 »Sehr gut. Ich habe nämlich auch einen Platz in dem Shuttle reserviert«, sagte der Commodore. »Ich hatte trotzdem schon befürchtet, ich würde dich verpassen.«


 »Das wäre auch beinahe passiert«, erwiderte Eric wahrheitsgemäß. »Ich wurde nämlich von einem weiteren Briefing durch einen Bürohengst namens Gordon aufgehalten.«


 »Gordon?« Wolfe runzelte die Stirn. »Meinst du vielleicht Seamus Gordon?«


 »Ich weiß nicht.« Eric zuckte die Achseln. »Er hat sich mir nur als Gordon vorgestellt.«


 »Das sieht ihm ähnlich.« Wolfe runzelte die Stirn. »Diese dämliche Lusche vom Nachrichtendienst kann seinen Vornamen nicht leiden. Braune Haare und Augen, Hakennase und ein blödes Dauergrinsen?«


 »Das ist der Typ«, bestätigte Eric.


 »Bei dem musst du aufpassen«, sagte Wolfe. »Das ist ein Arschloch im Polyesteranzug.«


 »Kann schon sein«, sagte Eric, »aber ich werde bald ein paar Dutzend Lichtjahre von ihm entfernt sein. Es interessiert mich nicht, für welche Behörde er arbeitet – über eine solche Entfernung kann er mir keine Knüppel zwischen die Beine werfen.«


 »Eines Tages wirst du aber wieder nach Hause kommen müssen«, entgegnete Wolfe mit einem Grinsen.


 
NACS Odyssey


 Erdorbit


 Chief Petty Officer Corrin verzog das Gesicht, als sie in der Nähe ein Knacken hörte. Sie drehte sich um, um zu sehen, was nun schon wieder los war. Seit man damit begonnen hatte, die Magazine der Odyssey zu bestücken, war klar, dass man den mit der Beladung beauftragten Mannschaften mehr als nur ein wenig Dampf machen musste.


 Chief Sittler sah das Gesicht am anderen Ende der ­Videoverbindung finster an. »Nein, Sie hören mir zu. Wenn ich nicht in den nächsten zehn Minuten eine Freigabe für diese Zahlen bekomme, werden wir die Fuhre an euch zurückschicken. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


 »Ja, Chief«, erwiderte die verschüchterte junge Frau am anderen Ende der Leitung.


 »Gut. Die Zeit läuft«, sagte er schroff und beendete dann die Verbindung.


 »Probleme?«, fragte Chief Petty Officer Corrin und warf ihm einen Blick zu.


 »Nur der übliche bürokratische Kleinkram.« Sittler seufzte. »Ich bitte die Ablenkung zu entschuldigen, ­Rachel.«


 »Kein Problem, Sit.« Rachel Corrin zuckte die Achseln. »Schaffen Sie einfach nur diesen Kram von hier weg, ja?«


 Er lächelte zerknirscht. »Wenn die Ladung tatsächlich für mich ist, würde ich sie innerhalb von zwanzig Minuten verstauen. Wenn man mir endlich sagen würde, worum es sich dabei handelt.«


 »Und wenn sie nicht für Sie ist, und wenn man es uns nicht sagt, werde ich sie innerhalb von fünfzehn Minuten in dieses Shuttle verladen.«


 Dieser kleine Wortwechsel inspirierte die beiden zu einem glucksenden Lachen, das jedoch gleich wieder durch einen penetranten Ton von Sittlers Datenplakette unterbrochen wurde. Er zog sie aus der Beintasche und betrachtete sie für einen Moment. »Gut, ich werde …«


 »Was gibt’s denn, Sit?«, fragte Rachel und sah zu ihm herüber.


 »Sie ist doch für mich. Ein paar Prototypen von neuen Antischiffs-Raketen für die Angels. Man hat wohl beschlossen, uns als Versuchskaninchen für die ganzen neuen Spielsachen einzusetzen«, erwiderte Sittler. Er wusste nicht, ob er sich nun darüber freuen sollte oder nicht.


 Rachel Corrin grunzte verächtlich. »Sie glauben, das wäre schlimm? Dann sollten Sie sich erst mal das Gejammer der Marines anhören.«


 »Ach ja? Was ist denn bei denen los?«


 »Irgendein Bürokrat scheint wohl beschlossen zu haben, dass wir noch mehr Feuerkraft brauchen …«


 »Da kann ich ihm nicht einmal widersprechen.« Sittler grinste.


 »Wohl nicht. »Corrin erwiderte das Lächeln. »Nur haben sie uns dieses Ungetüm von einer Rüstung geschickt. Dreieinhalb Meter groß und geht auf zwei Beinen … und zwar auf zwei ›linken‹ Beinen, wenn man Greene so ­reden hört – und einen blutjungen Lieutenant, der das Ding steuern soll.«


 Sittler zuckte zusammen. »Autsch.«


 »Und es kommt noch besser.« Corrin lächelte verschmitzt. »Anscheinend verfügt es über ein NICS-basiertes Steuersystem. Sieht so aus, als ob Ihre Leute nicht mehr die einzigen Wahnsinnigen an Bord wären.«


 Sittler zuckte zusammen. »Es hat ein was? Sie wollen mich wohl verarschen!«


 »Leider nein, Sit.«


 »Verdammt!«, fluchte Sittler. »Der Captain wird ausflippen!«


 »Was? Wieso denn?« Corrin runzelte verwirrte die Stirn.


 »Wissen Sie denn nicht – nein, natürlich wissen Sie das nicht. Entschuldigung, Rachel«, erwiderte Sittler und wedelte mit der Hand. »Ich vergesse immer, dass die meisten Leute den Angels keine allzu große Aufmerksamkeit schenken. Sie sind sich bewusst, dass es nur eine Arch­angels-Staffel gibt?«


 »Ja … das sind schließlich teure Fluggeräte.«


 »Sicher, aber so teuer nun auch wieder nicht. Es ist nämlich schwieriger, Piloten zu finden, die mit der NICS-­Steuerung umgehen können, als die verdammten Dinger zu bauen«, sagte Sittler verdrießlich. »Während des Krieges hatten wir nie genügend Piloten, dafür aber zu viele verdammte Fluggeräte. Der Captain und Steph werden nicht sehr begeistert sein, wenn die Konkurrenz qualifizierte Leute von den Angels abwirbt.«


 Corrin zuckte die Achseln. »Hey, er ist nur eine Landratte. Er sieht nicht so aus, als hätte er das Zeug dazu, eins von Ihren Babys zu fliegen.«


 Sittler seufzte. »Wahrscheinlich nicht. Trotzdem kommt das nicht gut an.«


 »Scheiße passiert eben«, sagte Corrin mit einem Schmunzeln. »Und jetzt schaffen Sie endlich diesen Kram von meiner Verladerampe!«


 Cheyenne Mountain


 NAC-Kommandozentrale


 Colorado


 Die Cheyenne-Mountain-Einrichtung war Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts als atombombensicherer Stützpunkt errichtet worden. Sie hatte für über ein Jahrhundert NORAD, das nordamerikanische Luftverteidigungskommando, beherbergt, bis die unterirdische Anlage zu Beginn des Block-Kriegs umgebaut wurde, um den gemeinsamen Generalstab für die kurzlebige Gegen­offensive der Alliierten Nationen dort unterzubringen.


 Als zur Mitte des Block-Kriegs der amerikanische Kontinent dann der Bedrohung durch einen Zangenangriff mit Raketen ausgesetzt war, zogen die vereinigten General­stabschefs vom Pentagon, das – trotz des ausgedehnten unterirdischen Bunkersystems, das damals noch genutzt wurde – als ein weiches Ziel für die neuen gesteinsbrechenden Sprengköpfe galt, in die Cheyenne-Mountain-­Anlage um. Seitdem hatte die Konföderation die Verteidigungseinrichtungen der Anlage ständig gewartet und zum Schutz gegen ballistische und energetische Waffen auf den neuesten Stand gebracht. Die Bergfestung war damit praktisch zur Kommandozentrale für den gesamten nordamerikanischen Kontinent geworden.


 Admiralin Gracen marschierte mit ihrem Adjutanten zügig durch die in den Felsen gehauenen Tunnels und ignorierte dabei die vereinzelten Personen, die ihren eigenen Verrichtungen nachgingen. Dann bog sie scharf nach rechts in einen großen Konferenzraum ab.


 »Meine Herren.« Sie nickte den dort versammelten Generälen, Admirälen und diversen hochrangigen Politikern zu. »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie habe warten lassen, aber mir ist leider etwas dazwischen gekommen.«


 »Das geht schon in Ordnung, Admiral.« Ein Drei-Sterne-General nickte ihr zu und bedeutete ihr, Platz zu nehmen. »Uns allen ist bewusst, dass man als Kommandeur auch mit dem Unvorhergesehenem rechnen muss. Haben Sie die Befehle an Captain Weston übermittelt?«


 »Das habe ich, General. Er hat sie entgegengenommen. Die Odyssey wird in zwei Wochen bereit sein, das System zu verlassen«, sagte Gracen, während sie ihre Sachen auf den Tisch legte und sich geschmeidig hinsetzte.


 »Trotzdem gefällt mir die Vorstellung nicht, dem Mann eine weitere Chance zu geben, uns noch tiefer reinzureiten«, sagte ein Brigadegeneral mit grimmigem Blick. »Es war pures Glück, dass es nicht noch schlimmer gekommen ist als ohnehin schon.«


 »Wir alle können Ihre Besorgnis nachvollziehen, General McGivens«, sagte ein Zivilist im Anzug ganz ruhig. »Trotzdem wären wir schlecht beraten, Captain Weston zu diesem Zeitpunkt seines Kommandos zu entheben.«


 »Doch nur, weil Ihre verdammte PR-Abteilung den Mann zu einem Volkshelden stilisiert hat!«, sagte der General knurrend.


 »Meine Herren!«, rief der Drei-Sterne-General sie zur Ordnung. »Ich muss doch sehr bitten. Dies ist wohl kaum der richtige Ort und die richtige Zeit. Welche Po­sitionen wir auch sonst vertreten – ich glaube, wir alle können uns darauf verständigen, dass wir eine bessere nachrichtendienstliche Aufklärung in Bezug auf das Volk der Priminae und ihre Feinde benötigen. Und zu diesem Zweck müssen wir die Odyssey entsenden.«


 »Nur noch ein paar Wochen, und die Enterprise ist vollständig ausgerüstet und einsatzbereit«, widersprach McGivens aus reiner Gewohnheit.


 »Und das sind eben ein paar Wochen, die wir uns nicht leisten können«, beschied General Howard Sul­livan seinen rangniederen Kollegen. »Der Botschafter macht sich inzwischen – verständlicherweise – Sorgen wegen des Fortgangs des Kriegs und dem Wohlergehen seines Volkes.«


 McGivens sah grimmig drein. »Ich bin trotzdem der Ansicht, wir hätten ihn noch warten lassen sollen. Er ist doch als Bittsteller hergekommen; wir brauchen seine Spielsachen nicht.«


 »Vielleicht«, schaltete Gracen sich nun in das Gespräch ein. »Trotzdem wollten wir doch einige davon haben. Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass allein durch den medizinischen Fortschritt die Sterberate bei Krebserkrankungen innerhalb der nächsten drei Jahre um achtzig Prozent reduziert werden wird?«


 »Ein paar Wochen sind doch nicht ausschlaggebend für den weiteren Verlauf des Krieges.«


 »Nein, aber es würde bedeuten, ein unerprobtes Schiff, eine unerfahrene Besatzung samt Kapitän loszuschicken und von ihnen zu erwarten, dass sie sich in einem po­tenziellen Kriegsgebiet behaupten«, erwiderte Gracen. »Hinzu kommt, dass Captain Weston und seine Leute sich einer gewissen … Popularität beim Volk der Priminae erfreuen, zumindest wenn man Corusc und seinen Adjutanten Glauben schenken will.«


 »Ganz genau«, meldete einer der Politiker sich zu Wort. »Und das ist eine Reputation, die wir uns zunutze machen können. Mein Gott, General, Botschafter Corusc betrachtet Weston praktisch als den Retter seines Volkes! Einen solchen Einfluss kann man mit Geld nicht kaufen; das ist praktisch ein Blankoscheck für uns.«


 Admiralin Gracen und die beiden Generäle verdrehten die Augen angesichts dieser Bemerkung. Obwohl sie in Sachfragen oft gegensätzliche Standpunkte bezogen, vertraten sie doch weitgehend die gleiche Meinung, was ihre zivilen Pendants betraf.


 Wobei die Politiker natürlich auch ihre eigene Meinung über ihre Kollegen vom Militär hatten.


 Provisorische Koloniale Botschaft


 Washington, DC.


 »Ältester?«


 »Ja, Ithan?«, sagte Corusc leise und blickte auf, als Coar Sienthe sich an ihn wandte.


 »Glauben … glauben Sie, dass die Kolonien während unserer Abwesenheit die Front gegen die Drasins halten werden?«


 Corusc seufzte und löste sich von der Arbeit, mit der er beschäftigt gewesen war. Die gleiche Frage hatte er sich auch schon oft gestellt, war jedoch nicht imstande gewesen, sie auch zu beantworten.


 »Ich weiß nicht«, sagte er ihr schließlich mit einem leichten Achselzucken. »Die Schmiede hatte schon acht weitere Schiffe beinahe fertiggestellt, bevor sie alle verfügbaren Ressourcen in die Fertigstellung der Cerekus investierte. Die anderen Zentralwelten werden wenigstens ein paar eigene Kriegsschiffe bauen können, obwohl die Schmiede die größte und am besten geschützte unserer Produktionseinrichtungen ist.«


 Er neigte den Kopf und streckte dann beide Arme mit nach oben gedrehten Handflächen aus. »Ich weiß nicht, ob das ausreicht. Leider spielt das aber auch keine so große Rolle, wie Sie vielleicht glauben.«


 »Was?« Sie blickte abrupt und verwirrt zu ihm auf.


 »Wenn wir zu Hause geblieben wären und untätig her­umgesessen hätten, hätte das am Fortgang des Krieges nichts geändert«, sagte er ihr. »Indem wir hierhergekommen sind, haben wir aber vielleicht eine Chance. Und ein paar Wochen sind in kosmischen Bezügen ohnehin bedeutungslos, selbst im Maßstab dieser Ereignisse.«


 Sie nickte mit einem ziemlich betrübten Gesichtsausdruck. »Ich verstehe. Ich wollte auch nur …«


 »Ich weiß, Ithan«, sagte er ihr und kaschierte seinen eigenen Schmerz mit aufgesetzter Förmlichkeit. »Ich wünschte auch, dass ich über den Fortgang des Krieges zu Hause Bescheid wüsste, aber wir haben hier mehr erreicht, als wir in der Heimat hätten hoffen dürfen.«


 Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. »Diese … Terraner haben uns mit den Konzepten, wenn nicht sogar mit den Plänen für Waffen versorgt, die das Blatt schnell wenden könnten, wenn es uns gelingt, sie in unsere Schiffe zu integrieren. Die Idee eines Multi­frequenz-Lasers ist so simpel, dass unsere Konstrukteure eigentlich von selbst darauf hätten kommen müssen. Ihre Schutzschirme sind ebenfalls ein brillantes Konzept, viel einfacher als unsere eigenen Energieschirme. Sie verbrauchen viel weniger Energie und sind dabei weitaus effektiver. Vielleicht, Ithan«, sagte er, »werden allein diese Ideen unsere Welten retten.«


 Sie nickte und sah wieder aus dem Fenster in den Nachthimmel. »Ich bin froh, wenn ich wieder zu Hause bin.«


 »Ich auch.«


 
NACS Odyssey



 Sonnensystem


 Captain Eric Weston machte es sich hinter seiner Kommandokonsole bequem, als das Schiff, dessen Triebwerke kraftstrotzend summten, sich an den langen Aufstieg aus der Gravitationssenke von Sol begab. Sie hatten einen Kurs in Richtung Saturn eingeschlagen – wie schon beim ersten Flug –, und sie würden sich noch einmal mit der NACS Indigo zum Betanken treffen, bevor sie die letzte Etappe zur Heliopause bewältigten.


 Lieutenant Daniels hatte für ihren Kurs vier Sprünge programmiert, mit denen sie hundert Lichtjahre überwinden würden, bevor die Odyssey das Ranqil-System, ihr eigentliches Ziel, erreichte. Also blieb Eric kaum etwas anderes übrig, als zu warten.


 Um sich die Wartezeit etwas zu verkürzen, ging Eric noch einmal die Frachtliste durch und überprüfte alle Vorräte, die sie während der Vorbereitung für die Mission an Bord genommen hatten.


 Außer den Waffen-Prototypen, über die bei Eric jedoch keine rechte Freude aufkommen wollte, hatten sie auch einige neue Lebenserkennungssoftware(LDS)-Module an Bord, die so kalibriert sein sollten, dass sie die Drasins als Lebewesen identifizieren konnten. Ganz praktisch, sagte er sich, obwohl sie auch zuvor schon keine Schwierigkeiten gehabt hatten, sie aufzuspüren – selbst wenn die Computersoftware zu der Ansicht neigte, dass sie gar keine Lebewesen wären.


 »Die Indigo meldet sich, Captain.«


 Eric setzte sich gerade hin und nickte. »Stellen Sie sie durch.«


 »Aye, Sir.«


 Der Bildschirm flackerte, und der Captain des Tankschiffs Indigo sah vom großen Bildschirm zu ihnen auf. »Hallo, Captain.«


 Weston lächelte. »Guten Tag.«


 »Diesmal seid ihr pünktlich, wie ich sehe.«


 »Gelegentlich schaffen wir es«, entgegnete er. »Sind Sie für die Betankung vorbereitet?«


 »Das ist unser täglich Brot, Odyssey«, erwiderte der Captain des Tankschiffs. »Obwohl wir normalerweise nicht so weit dafür rauskommen müssen.«


 Eric machte eine Geste in Richtung des Steuermanns. »Wir werden unseren Kurs in den nächsten … achtzehn Minuten synchronisieren.«


 »Wir warten. Indigo Ende.«


 Der Bildschirm flackerte und wechselte wieder zur Darstellung des Sternenhimmels, während Eric sich ein paar Notizen auf seiner Konsole machte. Dann schob er das Bedienpult beiseite. »Kursangleichung anhand der ermittelten Daten, Mr. Daniels.«


 »Aye, aye, Sir.«


 
Weston machte es sich wieder auf dem Sitz bequem. Beruhigt hörte und spürte er, wie das Schiff unter ihm und um ihn herum rumorte wie ein lebendiger Orga­nismus. Womit auch immer sie diesmal konfrontiert werden würden – es war gut, die Odyssey war wieder in ihrem Element. Die Schwärze des Raums war, wenn auch auf eine bizarre Art und Weise, im Vergleich zu den Händeln mit den Führungspersonen der NAC geradezu tröstlich.


 Rachel Corrin war ebenfalls guter Dinge.


 Sie liebte es einfach, auf einem Schiff zu sein; auch wenn sie eine Weile gebraucht hatte, um sich an die deutlichen Unterschiede zwischen der Odyssey und den Marine-Äquivalenten anzupassen. Doch nun fühlten das fast unmerkliche Kribbeln, das die CM (Gegenmasse)-­Generatoren auf der Haut verursachten und das leise Rumoren der Schiffsreaktoren, deren Schwingungen über das Deck übertragen wurden, sich gut an.


 Wie eine Heimat.


 Auf der Odyssey hatte ein ziemliches Chaos geherrscht, als sie vor fast neun Monaten zum ersten Mal an Bord gekommen war. Ihre Mannschaft war ein zusammengewürfelter Haufen großartiger Menschen gewesen – denen allerdings das Gefühl des Zusammenhalts abging, das eine wirklich gute Mannschaft überhaupt erst ausmachte.


 Persönliche Befindlichkeiten und konfliktträchtige Gewohnheiten hatten diese Integration erschwert. Doch dann waren sie in Rachels Augen mit Captain Weston gesegnet worden, der sie zu einer Einheit zusammengeschweißt hatte, die schließlich Geschichte schrieb. Das war etwas, worauf man in jeder Hinsicht stolz sein konnte, sagte sie sich. Viele Kommandeure hätten wohl schon nach der ersten Begegnung mit den Drasins das Handtuch geworfen und vielleicht auch eine unangreifbare Begründung dafür gefunden.


 Ohne ihn hätten sie die Sache bestimmt nicht zu Ende bringen können. Schließlich hatten sie sich mit einem Volk verbündet, das ihnen völlig fremd war, dem sie auch nicht im Geringsten verpflichtet waren und das in einem Konflikt steckte, bei dem es denkbar schlechte Karten hatte.


 Und es wäre wahrscheinlich auch legitim gewesen, wenn sie den Rückzug angetreten hätten.


 Aber es hätte sich eben nicht richtig angefühlt.


 Captain Weston hatte eine moralische Entscheidung getroffen und dabei etwas vernachlässigt, das vielleicht seine militärische Pflicht gewesen wäre. Es gab verdammt wenige Menschen, die eine solche Entscheidung überhaupt getroffen hätten, und noch weniger, deren Karriere ein solches Husarenstückchen unbeschadet überstanden hätte.


 Der Chief Petty Officer fand das einfach nur super.


 Ein guter Captain war die eine – und natürlich auch wichtige – Sache. Aber ein Captain mit Fortune – so einen hatte jede Crew mit Freuden auf ihrer Seite.


 »Hey, Jackson!«


 Lieutenant Jackson Crowley hielt bei seiner Arbeit inne und drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Ja, Sergeant, was kann ich für Sie tun?«


 Sergeant Greene und drei weitere Soldaten näherten sich mit dem unverkennbaren Gang von Leuten, die Magnetstiefel trugen.


 
»Jau, Lieutenant«, meldete sich ein Soldat mit den Rang­abzeichen eines Corporals zu Wort, »wir hatten gehofft, dass Sie uns mal Ihr neues Spielzeug zeigen würden.«


 Crowley musterte die Gruppe skeptisch und fragte sich, was sie eigentlich wollten. Er war gerne bereit, ihnen die Funktion der EXO-12-Rüstung im Gefecht der verbundenen Waffen zu erläutern; aber er hatte keine Lust, sich noch einmal den gleichen Mist anzuhören, mit dem Greene ihn schon behelligt hatte.


 Schließlich seufzte er und nickte. »Sicher. Kommen Sie hier rüber.«


 Falls es auf dieser Mission zu einem Bodeneinsatz kam, würden sie schließlich als eine Einheit handeln müssen. Und solange das Briefing, das er in den Computer eingegeben hatte, für alle abrufbar war, wäre es besser, wenn er auf entsprechende Anliegen reagierte. Es war schon problematisch genug, dass keine Möglichkeit bestanden hatte, an Bord des Schiffs ordentliche Ausbildungseinheiten mit dem EXO-12 durchzuführen.


 Er trat von seinem Podest auf der deaktivierten Rüstung herunter und zog die Kabel aus der Programmierkonsole. Er hatte den Stecker von Hand in die Rüstung rammen müssen, um deren Kernprogrammierung abzufragen und ein paar Einstellungen vorzunehmen – eine simple Sicherheitsmaßnahme in einer Welt drahtloser Verbindungen – und freute sich fast, dass es ihm gelungen war, Anpassungen an den Sensor-Codes der Rüstung vorzunehmen.


 »Der EXO-Zwölf«, sagte er und deutete mit einer ausladenden Geste auf die imposante Maschine. »Sie basiert im Wesentlichen auf der gleichen Technik wie Ihre Servoanzüge; lassen Sie sich also nicht allzu sehr von ihrer Größe beeindrucken.«


 »Sie ist fast doppelt so groß wie wir, verdammt«, sagte jemand und sah zum »Kopf« an der Oberseite der Rüstung empor. »Das ist ein laufender Panzer!«


 »Nein, das ist eine Rüstung«, stellte Crowley richtig. »Wir verfügen noch nicht über die Steuersysteme, um laufende Panzer einzusetzen – noch nicht.«


 »Noch nicht?«


 »Sie wollen mich wohl verarschen.«


 »Wo liegt der Unterschied?«


 Jackson konzentrierte sich auf die letzte Frage. »Der Unterschied besteht darin, dass man einen Panzer steuert. Der EXO-Zwölf wird wie ein Anzug getragen. So kann der Bediener mit seinem Gleichgewichtssinn die integrierte Kreiselstabilisierung unterstützen. Dies ermöglicht eine intuitive Bedienung.«


 »Über welche Art taktischer Reaktionsverarbeitung sprechen wir hier?«


 Jackson drehte sich mit einem erstaunten Blick zum Sprecher um. Es war ebenfalls ein Lieutenant, der ihm jedoch unbekannt war. »Eine gute Frage …«


 »Bermont«, erwiderte Sean Bermont. Er sprach seinen Namen mit einem französischen Akzent aus, wobei er das t am Ende verschluckte. »Sean Bermont.«


 »Also, Lieutenant Bermont«, sagte Crowley mit einem Kopfnicken, »der EXO-Zwölf verfügt über ein hochmodernes Interface, welches auf den Systemen der Servoanzüge der fünften Generation basiert. Haben Sie die schon ausprobiert?«


 Sie schüttelten den Kopf.


 »Wir verwenden noch immer das Interface und die Optik der vierten Generation«, erwiderte Bermont.


 »In Ordnung – die Unterschiede sind auch schnell erklärt. Im Gegensatz zu den Systemen der vierten Generation erfolgt bei der fünften Generation die optische Verarbeitung durch den integrierten Computer, sodass man jederzeit über eine uneingeschränkte Rundumsicht verfügt.«


 »Unsere Anzüge leisten das doch jetzt schon«, gab Greene zu bedenken.


 »Ich sagte jederzeit, Sergeant.« Jackson lächelte. »Der Bediener kann das gesamte Dreihundertsechzig-Grad-­Bild sofort erfassen und muss dem Computer nicht erst eine Priorität für Ziele zuweisen, die sich außerhalb des direkten Sehfelds befinden.«


 Greene schüttelte den Kopf. »Die Kontrolle dieses Dingsbums dürfte wohl einige Kopfschmerzen verur­sachen.«


 »Wenn Sie sich erst einmal daran gewöhnt haben, ist es gar nicht so schlimm, Sergeant.« Jackson zuckte die Achseln. »Die vorderen neunzig Grad werden in Echtzeit dargestellt, und der Rest der Rundumsicht wird in einem progressiv komprimierten peripheren Modus dargestellt. In der Eingewöhnungsphase hat man das Gefühl, als ob man in einen Tunnel blicken würde. Doch das legt sich mit der Zeit.«


 »Na toll. Ein dauerhafter Tunnelblick«, sagte Greene mit einem gequälten Lächeln. »Und bringt dieses Ding wenigstens etwas?«


 »Unseren Studien zufolge erhöht es die Reaktionszeit um achtundzwanzig Prozent«, erwiderte Crowley. »Die größten Bedenken habe ich in der Hinsicht, wie die Sensoren auf nicht menschliche Ziele reagieren. Mit dieser Frage hat man sich bei der Programmierung der Ziel­erfassungssoftware nicht sehr lange aufgehalten.«


 Bermont zuckte die Achseln. »Deswegen würde ich mir nicht allzu viele Gedanken machen. Aber wenn Sie eine fundierte technische Einschätzung aus erster Hand bezüglich der Drasins wünschen, würde ich einmal mit Savoy sprechen.«


 »Savoy?«


 »Lieutenant Savoy. Er und seine Truppe von IT-Freaks betreuen viele unserer Sondereinsätze«, erwiderte ­Greene. »Mit diesem Jungen sollten Sie einmal sprechen, wenn Sie eine Frage zu den Dingern haben und wie sie auf einem Computerbildschirm aussehen.«


 Crowley nickte. »Das werde ich tun.«


 Weston konnte es kaum erwarten. Die Betankung hatte ein paar Stunden gedauert, denn es war ein sehr langwieriger Vorgang, die riesigen Tanks der Odyssey mit flüssigem Wasserstoff zu füllen, und die gesamte Mannschaft hatte in banger Erwartung auf das Ende der Prozedur gewartet. Umso dankbarer war er dann, dass der Aufstieg zur Peripherie der Sonnen-Gravitationsquelle nur ein paar Stunden gedauert hatte und dass sie sich fast schon in Transitionsdistanz befanden.


 »Alle Systeme melden Bereitschaft für Transition, Captain.«


 »Sehr gut, Steuermann. Sind wir auf Absprungkurs für die erste Transition?«, wollte Eric wissen – natürlich war dies eine rein rhetorische Frage.


 »Aye, Sir«, entgegnete Daniels mit einem knappen Nicken. »Es kann losgehen.«


 Dieser ganze Vorgang fühlte sich so falsch an – als ob man ein Schaufenster mit Auslagen dekorierte, von denen man nicht wusste, was sie überhaupt darstellen sollten.


 Sie standen kurz davor, sich schneller fortzubewegen als jeder andere Mensch in der Geschichte, und doch schien alles nur auf das Abhaken einer Checkliste hinauszulaufen. Weston hatte beinahe das Gefühl, irgendwie ein … Sakrileg zu begehen; doch dann hatte er nur noch Gedanken dafür, dass sie zu einem Abenteuer aufbrachen, das noch nie jemand zuvor erlebt hatte.


 Er nickte bedächtig und tätigte über die Schiffssprechanlage eine Durchsage.


 »Hier spricht der Kapitän. Wir haben unseren ersten Transitionspunkt erreicht und werden gleich die Tachy­onen-Generatoren hochfahren. Bitte stellen Sie sicher, dass alle Vorbereitungen für den Transit abgeschlossen sind. Das ist alles.« Weston wusste, dass er eine gute Mannschaft hatte, die schon ein paar Feuertaufen überstanden hatte – und doch fragte er sich, was sie im Bewusstsein dessen, dass es nun zur Sache ging, dachten. Wie viele von ihnen wohl von der gleichen Aufregung erfasst wurden wie er?


 Er schaltete die Schiffssprechanlage ab und blickte auf. »Mr. Waters?«


 »Aye, Sir?«, fragte der junge Mann, ohne sich umzudrehen.


 »Geben Sie durch, dass die Besatzung auf Gefechtsstation gehen soll.«


 »Aye, Sir. Alle Mann auf Gefechtsstation.« Waters nickte und befolgte den Befehl.


 »Und Sie, Lieutenant«, sagte Weston und richtete den Blick wieder auf Daniels, »können den Sprung auslösen, wenn Sie bereit sind.«


 Zunächst deutete nichts darauf hin, dass sich irgend­etwas verändert hatte; doch dann zerriss das laute Summen der mächtigen Kondensatoren, die die Energie in den Tachyonen-Generator abgaben, die Stille. Im nächsten Moment flackerten die Lampen auf der Brücke kurz auf, als auch die Energieversorgung des Schiffs beansprucht wurde, und dann war nichts mehr zu hören.


 »Die Spitzen haben transitiert, Captain. Der Effekt wird … jetzt die Brücke erfassen.«


 Und dann wurde alles ins Nichts geschleudert. Die Brückenbesatzung biss die Zähne zusammen und klammerte sich hilflos an ihre Sitze, während die Schwärze des Raums sie zu verschlingen schien.


 Von außen betrachtet verschwand das große Schiff von einem Moment auf den nächsten; obwohl ausreichend starke Sensoren registriert hätten, dass aus dem Nichts eine Wolke erschien und sie wie ein Geist verschluckte. Und für die Leute im Inneren des Schiffs dehnte der Moment sich zu einer Ewigkeit und brach dann abrupt ab, als ihre Körper durch den Transitionseffekt mitgerissen wurden – und nur die Schreie hallten noch nach.


 Militärische Kommandozentrale


 Planet Ranqil


 »Admiral, wir haben soeben ein Tachyonen-Ereignis im äußeren System registriert.«


 
Naht der Moment schon früher, als selbst ich es erwartet habe?, fragte Admiral Rael Tanner sich. Vielleicht hatte er tatsächlich die Hoffnung gehegt, dass dieser Moment niemals kommen möge – dass dem Volk von Ranqil eine kurze Atempause vergönnt wäre, wenigstens der Anschein eines normalen Lebens. Das Gewicht all der Menschen, für die er verantwortlich war, stellte eine große seelische Belastung dar, und manchmal ging er sogar körperlich gebückt unter dieser Last.


 Tanner drehte sich um, um die Resultate der Sensor­erfassung zu untersuchen und runzelte die Stirn. »Sagen Sie der Vulk, sie soll das Ereignis identifizieren.«


 »Jawohl, Admiral«, erwiderte die junge Frau zaghaft und gab mit leichtem Fingerdruck eine Reihe von Befehlen in die vor ihr projizierte Benutzeroberfläche ein.


 Weit draußen im äußeren System wurde das Signal empfangen, und ein mächtiges Sternenschiff verließ seinen Orbit und ging auf Abfangkurs zum Mittelpunkt des Impulses, den sie aufgezeichnet hatten.


 »Die Vulk hat geantwortet, Admiral. Sie verlassen den Orbit, um das Ereignis zu lokalisieren und zu identifizieren. Sonst noch Befehle für Capitaine Maran?«


 »Vorerst nur identifizieren«, erwiderte Tanner und nahm auf seinem Sitz Platz, während das Display aktualisiert wurde. »Es ist vielleicht ein Drasin; allerdings ist es nicht das Muster einer Bugwelle.«


 »Ja, Sir. Nur identifizieren.«


 Tanner beobachtete die Bildschirme und wartete darauf, dass die Vulk den angepeilten Ort erreichte – in der Hoffnung, dass es sich um denjenigen und dasjenige handelte, was er vermutete. In den Monaten, die seit der Schlacht von Ranqil vergangen waren, hatten die Kolo­nien schwere Zeiten durchlebt. Sie hatten insgesamt vierzehn der äußeren Welten mit einer Gesamtbevölkerung von fast dreizehn Milliarden Menschen verloren.


 Obwohl das eine vergleichsweise geringe Zahl zu den vierzig Milliarden war, die durch die Schlacht von Ranqil gerettet worden waren, konnte man diesen Verlust nicht mit einem bloßen Achselzucken abtun.


 Wenigstens hatten sie dem Schöpfer sei Dank keine Zentralwelt verloren. Die ursprüngliche Stoßrichtung des Angriffs auf das zentrale Konglomerat hatte Ranqil gegolten, und durch die Abwehr dieses Angriffs hatten sie anscheinend auch den Schlachtplan der Drasins zunichte­gemacht.


 Tanner war der festen Überzeugung, dass das einzig und allein das Verdienst von Eric Weston und seiner Mannschaft war, und er hätte den Mann sehr gerne wiedergesehen.


 Jedoch hätte er es noch lieber gesehen, wenn es dem Ältesten Corusc gelingen würde, mit Westons Kollegen eine Vereinbarung über die Bereitstellung technologischer Konzepte und Entwürfe sowie über die Gewährung von Militärhilfe zu treffen. Denn die Drasins waren noch immer da draußen, und sie führten ihre Angriffe nun in Form eines Abnutzungskriegs gegen die kleine Flotte, die die Kolonien so mühsam aufgestellt hatten.


 Immerhin war es ihnen gelungen, endlich mit den Drasins gleichzuziehen. Hinsichtlich der Leistungsfähigkeit war ein Kolonial-Schiff einem Drasin-Kreuzer mindestens ebenbürtig; allerdings hatten sie in den zweimonatigen Scharmützeln, die nach der Schlacht von Ranqil stattgefunden hatten, genauso viele ihrer neu in Dienst gestellten Schiffe verloren, wie sie Drasin-Schiffe vernichtet hatten. Im letzten Monat war es dann ruhiger geworden, und nicht einmal in den wenigen überlebenden äußeren Kolonien hatte man die fremden Schiffe noch gesichtet.


 Die von Furcht und Verzweiflung gezeichnete Bevölkerung hoffte, dass es nun endlich vorbei war.


 In den Habitaten der großen Städte wurde nun ordentlich gefeiert, doch Tanner und seine Leute beteiligten sich nicht daran. Genauso wenig übrigens wie Nero und seine Bodentruppen, die sich allmählich formierten.


 Nero hatte einmal erklärt, wieso die Ruhe die Ursache für Tanners aufgewühltes Seelenleben war.


 Er hatte Rael von einem mächtigen Sturm erzählt, der in seiner Kindheit sein bäuerliches Anwesen heimgesucht hatte. Stundenlang hatte der Wind gegen das massive kleine Haus gepeitscht, in dem Nero aufwuchs, große Brocken aus dem Erdboden gerissen und sie in den Himmel geschleudert.


 Dann trat völlige Stille ein, und Nero glaubte schon, es sei vorbei. Doch sein Vater verbot ihm, nach draußen zu gehen und sagte ihm, er solle ruhig bleiben und den Kopf unten halten.


 Damals hatte Nero vom Auge des Sturms erfahren und gelernt, dass gerade diese Stille die tödlichste Waffe im Arsenal des Unwetters war. Sie lockte den Unvorsichtigen ins Freie und katapultierte ihn in den Tod.


 Tanner glaubte, dass sie sich nun im Auge ihres Sturms befanden und dass die Drasins bald versuchen würden, diese Stille zu ihrem Vorteil zu nutzen. Doch würden weder Tanner noch einer seiner Kapitäne das zulassen.


 Zum Glück war dieser Moment aber noch nicht gekommen. Sie hatten sich eine Atempause verschafft.


 Wenig später entspannte sich die junge Frau, die für den Funkverkehr zuständig war, und drehte sich mit einem Lächeln um. »Admiral«, sagte sie, »wir haben die Tachyonen-Quelle identifiziert. Es ist die Odyssey, Sir.«
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